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Allee der Toten

»Siehst du sie?«, flüsterte die Stimme.

»Ja, natürlich. Sie sind nicht zu übersehen.«

»Das sind sie!«

»Wer?«

»Die Toten…« Eine Pause trat ein. Dann die Frage: »Wie kamen sie hierher auf die Straße?«

»Ganz einfach. Er wollte sie nicht mehr haben.«

»Er? Von wem sprichst du?«

Die Stimme veränderte sich bei der Antwort. Sie wurde zischender. »Es gibt nur einen.«

»Sag schon!«

»Es ist der Teufel!«


Verflucht noch mal, da war es wieder, und ich konnte nichts dagegen unternehmen. Dabei hatte ich gedacht, nach meinem letzten Fall in Dundee ruhig und fest durchschlafen zu können. Das war mir leider nicht vergönnt. Dagegen hatte der moderne Störenfried - sprich Telefon etwas. Ob spät in der Nacht oder früh am Morgen, das melodische Bimmeln nahm keinerlei Rücksicht.

Ich wälzte mich mühsam auf die rechte Seite. Dort lag das Ding auf dem Nachttisch. Das Display leuchtete, gab aber nicht genug Helligkeit ab.

Ich knipste deshalb die Lampe an, dimmte das Licht aber ziemlich weit herunter.

Die Nummer des Anrufers sah ich nicht, als ich mich mit einem knurrenden Laut meldete.

Wenig später hörte ich eine Stimme, die mir ihre Frage stellte. »Sind Sie es, Sinclair?«

»Es kommt darauf an, wer etwas von mir will.«

»Ich muss mit Ihnen reden.«

»Um diese Zeit?«

»Ja, um diese Zeit. Es geht nicht anders.«

Ich legte mich nicht wieder hin, sondern blieb auf der Bettkante sitzen.

»Dann sagen Sie mir einfach Ihren Namen und was so wichtig ist, dass Sie mich mitten in der Nacht anrufen.«

»Ich heiße Frank Morgan.«

»Okay, das ist immerhin etwas. Und weiter?«

Zunächst war nur ein schnelles Atmen zu hören. Dann hatte er wieder die richtigen Worte gefunden, die mich allerdings auch nicht schlauer machten. »Ich habe sie gesehen.«

»Wen?«

»Die Toten. Die Allee der Toten. Alles entspricht den Tatsachen, was ich gehört habe.«

Jetzt kannte ich den Grund des Anrufs, kam damit aber nicht zurecht.

Trotzdem musste ich zugeben, dass meine Neugierde geweckt worden war.

»Sorry, Mr. Morgan, aber damit kann ich nichts anfangen, auch wenn es Sie enttäuscht.«

»Ja, ja, ich weiß. Deshalb rufe ich Sie ja an.«

»Sie wollen mir also erklären, was es mit dieser Allee der Toten auf sich hat.«

»So ist es.«

»Und worauf muss ich mich einstellen?«

»Auf etwas Unglaubliches. Auf etwas Schreckliches. Es ist einfach ungeheuerlich. Ich werde verrückt, wenn ich daran denke, aber ich habe mich dazu entschlossen, mich der Allee zu stellen, und das ist passiert.«

»Ja, das glaube ich Ihnen, Mr. Morgan. Es bringt mich aber nicht weiter. Verstehen Sie?«

»Klar.« Er atmete scharf, sagte aber nichts mehr.

Das wunderte mich zunächst, machte mich Sekunden später misstrauisch, sodass ich nachfragte. »Was ist mit Ihnen los?« Er gab wieder keine normale Antwort. Dafür hörte ich ein schnelles Atmen, dem ein Stöhnen folgte, das in einem leisen Schrei endete.

Ich war jetzt hellwach. »He, Mr. Morgan, was ist mit Ihnen? Warum antworten Sie nicht?«

»Ich - ich…« Mehr war nicht zu verstehen, denn die nächsten Worte gingen in einem Röcheln unter, als wäre der Anrufer attackiert worden.

Er versuchte noch, etwas zu sagen, nur gelang ihm das nicht mehr.

Das Röcheln erstickte und wurde kurz darauf von anderen Lauten abgelöst, die mir einen Schauer nach dem anderen über den Rücken jagten. Das mit anhören zu müssen war schlimm. Ich machte mir nichts vor. Diese Laute deuteten darauf hin, dass jemand starb, und das nicht auf normale Weise. Dieser Mensch wurde gequält.

Es war auch für mich eine Qual, dem zuzuhören. Einfach furchtbar und grauenhaft.

Ich hatte das Gefühl, nicht mehr ich selbst zu sein. Plötzlich lag der Schweiß überall auf meinem Körper, und mein Atem ging heftig.

Meine Stimme hörte sich fremd an, als ich den Namen des Anrufers mehrmals rief. Ob er mich noch hörte, wusste ich nicht. Doch dann vernahm ich noch eine Reaktion.

»Die Toten, die Toten…«, hörte ich aus den unheimlich klingenden Hintergrundgeräuschen hervor. Danach klang ein Schrei auf, dann war wieder die Stimme zu hören. »Vorbei - es ist vorbei…«

Schluss, aus. Ein Knacken oder Brechen erreichte mein Ohr. Als wäre etwas zertrümmert worden, was nichts mit einem Menschen zu tun hatte.

Anschließend war es still. So unheimlich still, wie man es in einer Leichenhalle erleben kann, und ich wusste, dass dieser Frank Morgan mich niemals mehr anrufen würde.

Hilflosigkeit breitete sich in mir aus. Ich saß auf der Bettkante und stierte ins Leere. Mein Kopf war leer. Ich wusste nicht, was ich noch denken sollte. Da hatte ein Mensch mich um Hilfe angefleht, aber es war für ihn zu spät gewesen. Seine Mörder waren ihm bereits auf den Fersen gewesen.

Aber wer waren sie? Ich hatte einen Begriff gehört. Es ging um eine Allee der Toten, und ich brauchte mir nicht die Frage zu stellen, ob das stimmte oder nicht. Der Anruf hatte es mir bewiesen. Nur war ich nicht in der Lage etwas zu unternehmen. Ich saß hier in meiner Wohnung und grübelte über den Namen Frank Morgan nach.

Zunächst mal stellte ich fest, dass es ein Allerweltsname war. Sicherlich gab es in London oder im ganzen Land zahlreiche Männer mit diesem Namen. Das war mir egal. Ich würde und musste am Ball bleiben und vor allen Dingen herausfinden, ob es einen Frank Morgan gab, den ich mit einer Allee der Toten in Zusammenhang bringen konnte.

Das schaffte ich nicht allein. Da musste ich unsere Fahndungsabteilung einschalten.

Ich hätte jetzt die Kollegen der Nachtschicht anrufen können, was ich nicht wollte, denn das konnte bis zum anderen Morgen, wenn ich im Büro war, warten.

Ein anderer Begriff wollte mir nicht aus dem Kopf. Ich dachte noch über ihn nach, als ich in die Küche ging, um mir einen Schluck zu trinken zu holen. Allee der Toten!

Was hatte es damit auf sich? Wo gab es eine Wegstrecke, die sich so nannte? Ich hatte nicht die Spur einer Ahnung. Auch als Geisterjäger fühlt man sich manchmal wie vor den Kopf geschlagen. Ich kam mir vor wie jemand, der zwischen Baum und Borke eingeklemmt war. Eine normale Erklärung war einfach nicht möglich. Wenn ich näher darüber nachdachte, kam mir ein anderer Vergleich in den Sinn. Die Straße der Leichen. Wenn ich es wörtlich nahm, musste ich davon ausgehen, dass eine Straße existierte, auf oder an der Leichen lagen. Menschen, die ihr Leben verloren hatten. Eine Straße, die dieser Frank Morgan gefunden hatte. Und Morgan kannte meinen Namen.

Das war das nächste Problem. Ich hatte keine Ahnung, woher er mich kannte. Dass dies der Fall war, ließ darauf schließen, dass er sich mit mir und meiner Arbeit beschäftigt hatte, ohne dass er mir zu nahe getreten wäre.

Ich saß in meiner nicht eben gemütlichen Küche und zerbrach mir darüber den Kopf. Die Zeit war auch nicht stehen geblieben, sie bewegte sich auf die vierte Morgenstunde zu.

Es war eine blöde Zeit. Wäre es zwei Stunden später gewesen, hätte ich mich angezogen und wäre ins Büro gefahren. So aber entschied ich mich für die andere Möglichkeit.

Ich ging wieder zurück ins Bett. Richtig schlafen konnte ich nicht mehr.

Dazu ging mir zu viel durch den Kopf. Besonders ein Name spukte immer wieder darin herum. Frank Morgan. Für mich stand fest, dass er und die Allee der Toten in einer direkten Verbindung mit mir standen.

Das machte mich zwar auch nicht gerade froh, doch die große Unruhe war verschwunden. So schaffte ich es, einzuschlafen, auch wenn dieser Schlaf alles andere als erholsam war…

***

Einige Stunden später schaute Glenda Perkins aus großen Augen auf Suko und mich, als wir das Büro betraten. »Was ist denn in euch gefahren? Nicht mal der Kaffee ist fertig. Wollt ihr ab jetzt früher kommen?«

»Nur, wenn es sich nicht ändern lässt«, antwortete ich, und Suko nickte dazu. »Dann ist was passiert!«, stellte Glenda fest.

»Ja, ist es.« Ich war bereits auf dem Weg in unser gemeinsames Büro.

Einen weiteren Hinweis gab ich Glenda nicht, denn ich hatte schon nach dem Telefon gegriffen, um einen Kollegen in der Fahndung anzurufen, der mir helfen sollte. Ich bekam einen der Abteilungsleiter zu sprechen.

Er hieß Clark Donovan. Wir kannten uns nicht nur vom Sehen, sondern hatten schon einige Sätze miteinander gewechselt.

»Ich höre Ihre Stimme, Mr. Sinclair, und weiß, dass Arbeit auf mich zukommt.«

»So ist es. Es geht um einen Mann namens Frank Morgan, über den ich gern mehr wissen möchte.« Er wiederholte den Namen.

»Genau«, sagte ich. »Und mehr wissen Sie nicht über ihn?«

»Leider nicht. Ich kann Ihnen nur sagen, dass es diesen Namen ziemlich häufig gibt und…«

»Das ist mir bekannt. Mr. Donovan. Das ist alles okay. Ich möchte Sie bitten, nach Auffälligkeiten zu suchen, die mit diesem Namen verbunden sind. Das ist alles.«

»Wir können es mal versuchen.«

»Danke. Ich bin im Büro zu erreichen.«

»Okay.«

Als ich auflegte, saß Suko mir bereits gegenüber und Glenda stand neben mir. Sie hielt eine Tasse mit dem frisch gekochten Kaffee in der Hand und schaute mich an.

Ich nahm ihr die Tasse ab und bedankte mich.

»War das alles, John?«

»Wieso?«

»Willst du mich nicht einweihen?«

Ich trank erst mal, nickte, lächelte und stellte die Tasse wieder weg.

Dann berichtete ich Glenda Perkins von diesem frühmorgendlichen Anruf, worüber sie sich wunderte.

»Und der Typ hat sich als Frank Morgan vorgestellt?«

»Wenn ich es dir doch sage.«

»Hm.«

Ich las an ihrer gekrausten Stirn ab, dass sie über etwas nachdachte.

»Hast du Probleme, Glenda?«

»Ich hoffe nicht.«

»Was ist dann?«

»Ich denke nur über den Namen nach«, klärte sie mich auf.

»Hat das einen bestimmten Grund?«

»Klar.«

Ich ließ sie in Ruhe. Suko schaute sie von seinem Platz ebenso gespannt an wie ich. Wenn Glenda Perkins so reagierte, dann war sie jemandem auf der Spur, und ich war gespannt, wo diese Spur hinführte.

Wenig später fing sie an zu wandern. Ihr Blick war starr geworden, sie schaute zu Boden, sprach flüsternd mit sich selbst, sodass wir nichts verstanden, und dann hielt ich es nicht mehr aus.

»Was ist denn, Glenda? Sagt dir der Name etwas?«

»Ja.«

»Dann rede und…«

»Verflixt, ich habe es gleich. Unterbrich mich nicht.« Sie drehte sich von mir weg und schaute durch das Fenster nach draußen. Mehrmals murmelte sie den Namen vor sich hin. Bis wir einen leisen Aufschrei hörten und sie sich umdrehte. »Hast du es?«

Glenda lächelte nur. »Dieser Frank Morgan ist oder war ein Regisseur. Er hat einen Film gedreht, in dem nur Laien mitspielen.«

»Was für einen Film?«

»Einen Horror-Streifen.«

»Und weiter?«

Glenda schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, John. Ich weiß nur, dass in der letzten Zeit in den Medien darüber berichtet wurde. Man schrieb von einem echten Horror, dem die Schauspieler begegnet sind, wobei man von Laien sprechen muss.«

»Was weißt du noch?«

»Im Moment nicht viel. Mir fällt auch der Titel nicht ein, aber das kommt noch.«

»Okay, dann denke weiter nach.«

Glenda nickte und drehte sich von mir weg. Ich schaute ihr nach, wie sie in ihren schwarzen Leggings und dem kurzen Lederrock darüber in ihr Büro zurückging. »Meinst du, dass sie recht hat, John?«, meldete sich Suko.

»Möglich ist alles.« Ich griff zum Telefon. »Jetzt werde ich erst mal den Kollegen Donovan anrufen. Er kann sich seine weitere Recherche sparen. Ich habe schon ein schlechtes Gewissen.«

Clark Donovan war nicht erfreut, als er meine Stimme hörte. Aber seine Laune besserte sich, als ich ihm erzählte, dass wir etwas herausgefunden hatten.

»Das ist ja prächtig. Ist es wenigstens relevant für Ihre Arbeit?«

»So etwas ist schwer zu sagen, Mr. Donovan. Jedenfalls scheint der Mann harmlos zu sein.«

»Da kann ich Ihnen nur gratulieren.«

Ob meine Worte zutrafen, wagte ich zu bezweifeln. Oft hatten sich gerade die Fälle als extrem gefährlich herausgestellt, die so harmlos begonnen hatten.

Suko fragte: »Was macht dich so sicher, dass der von Glenda erwähnte Mann auch dein Frank Morgan ist?«

»Nichts.«

»Aha.«

Ich zwang mir ein Lächeln ab. »Reines Gefühl, Suko. Bauchgefühl - du weißt schon.«

»Na ja, dann wollen wir mal hoffen, dass es auch in diesem Fall zutrifft.«

»Du sagst es.«

Er fragte weiter: »Und wer kann uns weiterhelfen und nähere Angaben über diesen Morgan machen?«

»Die Film-oder Produktionsfirma, bei der er gearbeitet hat, wenn das mit dem Namen stimmt. Das werden wir schnell herausfinden. Ich möchte nur etwas mehr Sicherheit haben.«

Er schnippte kurz mit den Fingern. »Da war doch noch etwas, John. Der Anruf hat von einer Allee der Toten gesprochen. Wie bekommst du das denn in die Reihe?«

»Noch nicht. Ich…«

Ein Schrei unterbrach meine weitere Antwort. Er war im Vorzimmer aufgeklungen. Ich wollte ebenso wie Suko aufspringen, um nachzuschauen, was passiert war, da stand Glenda bereits in der offenen Tür und funkelte uns an. »Ich hab’s!«, rief sie.

»Was hast du?«

Sie schaute mich fast euphorisch an. »Ich habe den Titel des Films, der so großes Aufsehen in gewissen Kreisen erregt hat.«

»Wie heißt er?«

»Allee der Toten!«

***

Nicht mal eine Sekunde später sah mein Gesicht so blass aus wie das einer Leiche.

Auf Sukos Reaktion achtete ich nicht, aber ich hörte Glendas Frage.

»Was ist mit dir, John? Ist dir nicht gut?«

»Doch, jetzt schon.«

»Aber…?«

Ich atmete tief ein, dann sagte ich: »Ich habe vergessen, dir etwas zu sagen.« Mit beiden Händen umfasste ich meine Kaffeetasse. »Dieser Frank Morgan hat diesen Begriff genannt. Er sprach von einer Allee der Toten. Das ist es.«

Glenda trat einen Schritt zurück. »Wirklich? Du hast dich nicht verhört, John?«

»Nein, auf keinen Fall. Das hat sich in meinem Gedächtnis eingeprägt. Allee der Toten. So also heißt der Film, und ich gehe davon aus, dass der Regisseur jetzt tot ist.«

»Dann muss es einen Zusammenhang geben«, sagte Glenda.

»Das denke ich auch. Der Regisseur eines Horror-Films hat Angst vor seinem eigenen Werk. Und das nicht zu Unrecht, denn er lebt nicht mehr.«

»Dann muss es eine Leiche geben«, sagte Suko. »Bestimmt.«

»Und wo finden wir sie?«

»Auf der Allee der Toten.«

»Hört auf«, sagte Glenda, »das ist doch ein Film und keine Realität. Wollt ihr euch wirklich daran festbeißen?«

»Ja, warum nicht? Es ist unsere einzige Spur. Wir werden uns mit der Filmgesellschaft in Verbindung setzen. Erst dann bekommen wir Gewissheit, was wirklich mit Frank Morgan passiert ist. Es ist auch möglich, dass sich jemand unter seinem Namen gemeldet hat.«

»Klar«, sagte Glenda, »aber etwas darfst du nicht vergessen, John.«

»Kläre mich auf.«

»Das war keine normale Produktion. Man sagt Low Budget dazu.« Sie lächelte. »Dahinter steckt keine große Filmfirma. Es sind auch keine echten Schauspieler genommen worden. Man hat…«

»… mit Laien gedreht, ich weiß. Ein Outdoor-Streifen.«

»Und ohne festes Drehbuch«, fügte Glenda hinzu.

»He«, wunderte ich mich. »Du bist ja perfekt informiert.«

»Man tut, was man kann. Im Gegensatz zu dir lese ich auch den Kulturteil in der Zeitung.«

»Danke für den Hinweis.«

»Gern geschehen.« Noch eine Bemerkung fügte sie hinzu. »Ich werde mich mal kundig mache, wer den Film finanziert hat.«

»Tu das.«

Auf Glenda Perkins konnten wir uns verlassen. Sie war mehr als eine Sekretärin, auch wenn es ihr Spaß machte, jeden Morgen Kaffee und Tee für uns zu kochen. Glenda war längst zu unserer Assistentin geworden. So manchen Fall hatte sie mit gelöst und hatte uns auch dank ihrer ungewöhnlichen Kräfte schon öfter aus gefährlichen Situationen befreit.

Wir hörten sie telefonieren und beließen es dabei. Ich war zuversichtlich, dass wir in diesem seltsamen Fall allmählich vorankamen, wenn wir weiterhin Fakt für Fakt zusammentrugen.

Suko fragte: »Wo könnte es denn eine Allee der Toten geben? Wenn überhaupt?«

»Was weiß ich? Gehört habe ich den Begriff heute zum ersten Mal. Es kann auch eine Erfindung sein. Als Filmtitel hört er sich ja nicht schlecht an, denke ich.«

»Stimmt auch wieder.« Beide lauschten wir, weil Glenda nicht mehr telefonierte. Schon bald stand sie wieder bei uns. Auf ihrem Gesicht lag ein Ausdruck, der uns sagte, dass sie etwas herausgefunden hatte.

»Aha«, sagte ich nur.

»Genau, Mr. Geisterjäger, ich habe was.«

»Dann rück mal damit raus.«

Glenda hob die linke Hand und streckte dabei den Zeigefinger in die Höhe. »Zunächst mal muss ich euch sagen, dass wir es hier mit einer Firma zu tun haben, deren Name Video Star lautet.«

Ich schaute Suko an, dann Glenda. »Sagt euch der Name etwas?«

Beide wehrten ab, und Suko meinte: »Die ist wohl nur Insidern bekannt, denke ich.«

Davon konnten wir ausgehen. Glenda war noch nicht fertig. »Ich habe auch eine Telefonnummer herausgefunden. Eine E-Mail-Adresse gibt es ebenfalls. Es sieht also nicht schlecht aus.«

»Dann werden wir mal telefonieren.«

Das übernahm ich, als Glenda mir die Nummer gesagt hatte.

Ich erhielt auch eine Verbindung. Nur meldete sich die Männerstimme nicht mit dem Namen der Firma. Was der Mann genau sagte, verstand ich nicht. Ich fragte: »Bin ich mit der Firma Video Star verbunden?«

»Nein, verdammt, sind Sie nicht.« Der Typ klang ziemlich wütend, was mich leicht ärgerte.

»Hören Sie, es kann sein, dass ich mich verwählt habe, was schließlich kein Verbrechen ist und…«

»Sie haben sich nicht verwählt. Wir haben die Telefonnummer übernommen, was ich jetzt schon bereue. Sie glauben gar nicht, wie oft ich Anrufe wie den Ihren entgegennehmen muss.«

»Wissen Sie denn, was mit der Firma geschehen ist?«

»Hören Sie auf. Ich bin kein…«

Diesmal sprach ich laut und unterbrach ihn. »Scotland Yard. Mein Name ist John Sinclair und…«

»Warum haben Sie das nicht gleich gesagt?«

»Dazu haben Sie mich ja nicht kommen lassen.«

»Ja, ja, schon gut.«

»Noch mal, was wissen Sie über Video Star?«

»Es gibt die Firma nicht mehr. Wir haben deren Büros übernommen, das ist schon alles. Soviel ich weiß, hat sich Video Star aufgelöst. Den Grund kenne ich nicht. Die waren jain einem regelrechten Hype wegen all der Presseberichte, die dieser komische Film gebracht hat.«

»Haben Sie ihn gesehen?«

»Nein, ist nicht mein Fall.«

Ich fragte weiter. »Sagt Ihnen der Name Frank Morgan etwas?«

»Auch nicht.«

»Aber Sie können mir vielleicht sagen, wer Chef dieser Firma ist oder auch war.«

»Ja, kann ich. Der Typ nannte sich Lucky Lister. Ich kann Ihnen aber nicht sagen, ob es sein richtiger Name ist. Mir jedenfalls hat er sich so vorgestellt.«

»Wissen Sie auch, wo ich ihn finden kann?«

»Nein, das weiß ich nicht. Mich interessiert die Mischpoke nicht. Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß, obwohl ich nicht mal sicher bin, ob Sie wirklich vom Yard sind.«

»Sie können ja zurückrufen.«

»Ach, lassen wir das.«

Das Gespräch war beendet. Glenda und Suko hatten über Lautsprecher mitgehört. »So langsam kommt Licht in die Sache«, sagte unsere Assistentin.

»Ja.« Ich hob die Schultern. »Aber viel wissen wir leider immer noch nicht. Ich kenne zum Beispiel keinen, der den Streifen gesehen hat.«

»Ich auch nicht«, gab Glenda zu. »Aber ich könnte mir vorstellen, dass wir alle jemanden kennen.«

»Jetzt sind wir gespannt.«

»Ich sage nur Johnny Conolly.«

Klar, das war eine Idee. So etwas ließ sich Johnny Conolly nicht entgehen. Nur hatte er nicht mit mir darüber gesprochen. Dass sein Vater den Streifen ebenfalls gesehen hatte, war auch möglich. So recht glauben wollte ich jedoch nicht daran. Wir hatten eigentlich genug Horror und konnten gut und gern auf ein derartiges Genre verzichten.

»Ruf ihn an!«, schlug Suko vor. »Wen? Bill oder Johnny?«

»Deinen Patensohn natürlich. Du kennst doch bestimmt seine Handynummer. Bill kann man ja erst mal aus dem Spiel lassen.«

Ich war einverstanden und hoffte nur, dass ich Johnny nicht störte. Er studierte. Da hatte man sein Handy ausgeschaltet. Aber er würde sehen, dass er einen Anruf erhalten hatte. Wie ich Johnny kannte, rief er dann zurück.

Glenda blieb ebenfalls im Büro, als ich die Nummer, die ich von meinem Handy ablas, wo sie einprogrammiert war, auf dem normalen Telefon wählte.

Der Ruf ging durch, und Johnny meldete sich mit etwas aufgeregt klingender Stimme.

»Ich bin es nur, Johnny. Habe ich dich gestört? Wenn ja, rufe ich später noch mal an.«

»Nein, nein, das ist schon okay.« Er lachte. »Ich bin nur gerade an der Uni von meinem Bike gestiegen. Um was geht es denn, John?«

»Um einen Film. Allee der Toten.«

»Echt?«

»Ja, Johnny. Und ich möchte von dir wissen, ob du den Streifen gesehen hast.«

»Wer hat das nicht?«

»Nun ja, ich nicht. Und Suko auch nicht. Dein Vater denn?«

»Nein.«

»Aber du?«

»Klar doch.«

»Dann hätte ich doch mal gern gewusst, um was es in diesem Streifen geht.« Johnny sagte erst mal nichts und dachte nach.

»Moment mal, John, soll das heißen, dass du dich für den Streifen interessierst?«

»In der Tat.«

»Dienstlich?«

»Auch.«

Johnny kannte die Regeln. Er fragte nicht mehr weiter. Dafür bekamen wir zu hören, worum es in diesem Streifen ging.

Er war wirklich eine fast laienhafte Produktion. Im Mittelpunkt stand ein altes Haus, in dem es nicht geheuer sein sollte. Drei junge Leute hatten sich auf den Weg gemacht, um mit der Kamera zu dokumentieren, ob dieses Haus tatsächlich etwas Grauenhaftes in sich barg. »Und? War das der Fall?«

»Das kann ich dir nicht sagen, John.« Johnny legte eine kurze Pause ein. »Die beiden Männer und die Frau sind nicht wieder zurückgekommen.«

Ich fragte erstaunt: »Wie ging der Film dann weiter?«

»Gar nicht. Das war das Ende, John. Der Zuschauer hörte ein paar Schreie, dann zuckte ein Licht hin und her, und der Film war gelaufen. Keiner weiß, was mit den drei jungen Leuten passiert ist. Jedenfalls sind sie nicht mehr aufgetaucht. Im Film nicht, auch wohl nicht im echten Leben. Aber das Ding hat in Fachkreisen eingeschlagen. Es gibt sogar Leute, die nach den Verschwundenen suchen. Angeblich sollen sie noch leben und sich nur versteckt halten, weil sie das Grauen gesehen haben, und das muss so schlimm gewesen sein, dass sie nicht darüber hatten sprechen wollen.«

Ich runzelte die Stirn. Das waren keine guten Nachrichten, die ich da von Johnny gehört hatte.

Aber war es wirklich so einfach? Konnten Menschen verschwinden, ohne dass tatsächlich nach ihnen gesucht wurde? Oder war das Ganze nur ein abgedrehter Filmgag? Bei einem normalen Abtauchen hätte man nach den Leute suchen müssen. Es gab Verwandte, Bekannte und Freunde. Irgendwas stimmte da nicht. Das sagte ich Jonny auch.

»Klar«, meinte dieser. »Darüber kann man schon nachdenken. Auch ich halte es für einen Gag. Da wird die Presse manipuliert. Bei einem Thema wie diesem ist das leicht.«

Johnny lachte. »Medien und Menschen. Du weißt ja selbst, was da oft Sache ist.«

»Dann war also alles ein großes Schauspiel?«

»Kann sein.«

So einfach wollte ich die Dinge nicht hinnehmen. Meine nächste Frage zielte auf den Filmtitel.

»Warum heißt der Streifen denn Allee der Toten? Kannst du darüber etwas sagen?«

»Hm…«

Ich wartete, und Johnny ließ sich noch etwas Zeit mit der Antwort.

»Wenn du mich so fragst, kann ich dir keine genaue Antwort geben.«

»Hast du denn eine Idee?«

»Sie ist weit hergeholt.«

»Sag sie trotzdem.«

»Nun ja, es ist so…«, er überlegte noch mal. »Wenn man den Streifen sieht, dann verschwinden die Menschen in einem Haus. Das habe ich dir gesagt. Vor dem Haus gibt es eine Straße, die zu dem Bau führt. Links und rechts von der Straße stehen Bäume.«

»Also eine Allee«, sagte ich. »Genau.«

»Dann würde der Titel ja zutreffen.«

»Stimmt, John. Da war eine Allee, aber ich habe keine Toten gesehen und mir auch weiterhin keine Gedanken über den Titel gemacht. Das kann man alles vergessen.« Genau das wollte ich nicht, denn dieser Frank Morgan hatte mich nicht grundlos angerufen. Nur hatte er leider zu wenig gesagt, und ob er noch lebte, wusste ich auch nicht.

Johnny fragte, was ich jetzt vorhatte, und meine Antwort troff nicht vor Optimismus.

»Das weiß ich noch nicht genau. Ich könnte mich bei den Kollegen erkundigen. Irgendetwas muss doch hängen geblieben sein…«

Es blieb beim Vorsatz, denn ich sah, dass Suko aufstand und ins Vorzimmer ging. Ich telefonierte weiterhin mit Johnny und fragte ihn: »Weißt du eigentlich, wo der Film gedreht wurde?«

»Nein, keine Ahnung.«

Ich präzisierte. »War es im Studio oder draußen?«

Johnny überlegte kurz. »Wahrscheinlich draußen. Ja, ich bin mir sogar sicher, dass er draußen gedreht wurde. Das war kein Studio. Das sah alles sehr echt aus.«

»Okay. Der Ort müsste ja zu finden sein. Ein Haus. Eine Allee davor…«

Jetzt war Zeit für Johnny, die Frage zu stellen, die ihm auf dem Herzen brannte.

»Darf ich fragen, warum du dich überhaupt für diesen Streifen interessierst? Er ist nicht mehr in. Er ist Vergangenheit, wenn man das so sagen darf.«

Ich erklärte ihm den Grund. Und er wurde still, als ich die Aussage des Regisseurs wiederholte.

»Das ist ein Hammer.«

»Meine ich auch.«

Er lachte. »Kein Wunder, dass dich der Film so sehr interessiert.«

»Gut, dann werde ich jetzt Schluss machen. Das Gespräch bleibt erst mal unter uns.«

Er musste lachen. »Meinst du, dass Dad sich einmischt?«

»Das würde er bestimmt tun. Sollte er uns jedoch weiterhelfen können, werde ich mich an ihn wenden.«

»Gut, lassen wir es dabei.«

Es folgte eine kurze Verabschiedung, dann lehnte ich mich zurück und stellte fest, dass ich mich allein im Büro befand. Glenda und Suko hielten sich im Vorzimmer auf, denn von dort hörte ich ihre leisen Stimmen.

Ich erhob mich und betrat den Nebenraum. Sie sahen mich nicht an der Tür stehen, dafür sah ich sie und erkannte, dass beide nicht eben glücklich aussahen. Ich verschränkte die Arme vor der Brust. »Na, habt ihr Erfolg gehabt?«

Suko drehte kurz den Kopf. »Sehen wir so aus?«

»Nein, eigentlich nicht.«

»Eben. Die Kollegen wissen nichts. Es gibt keine Vermisstenmeldung. Die drei Hauptdarsteller sind verschwunden. Zwei junge Männer und eine junge Frau.«

Glenda Perkins sah die Dinge etwas positiver. »Aber mir ist etwas aufgefallen.«

»Super und was?«

»Es geht um diesen Lucky Lister. Den Produzenten mit dem seltsamen Namen.« Sie lächelte nicht. Ihr Gesicht nahm einen ernsten Ausdruck an. »Ich habe herausgefunden, wo er sich aufhält.«

Diese Formulierung sorgte bei mir für ein leicht ungutes Gefühl. »Er lebt nicht zu Hause?«, fragte ich.

»So ist es. Lucky Lister befindet sich in einer Klinik. Er ist nicht körperlich krank.«

»Dann also geistig?«

»So kann man es sagen. Was es genau ist, weiß ich nicht. Das sagte man mir nicht. Er befindet sich in einer privaten Klinik hier in London. Das Haus liegt in Chelsea.«

Ich lächelte knapp. »Dann hast du sicherlich auch die Adresse?«

»Und ob.« Glenda hatte sich die Anschrift sogar notiert und reichte sie mir rüber.

Die Gegend war mir nicht unbekannt. Sie lag zwischen King’s Road und dem Chelsea Embankment, eine bekannte Straße, die parallel zum Fluss führt. Suko stand bereits auf. »Was hindert uns noch daran, der Klinik einen Besuch abzustatten?«

»Nichts«, sagte ich und war schon auf dem Weg zur Tür.

***

Wir mussten fast bis zum Ufer der Themse fahren und praktisch bis zum großen Gelände des Chelsea Royal Hospital. Die Bauten lagen in einem parkähnlichen Gelände, und wer von dort über das Wasser zum anderen Ufer hinschaute, dessen Blick fiel in den Battersea Park, eine der grünen Lungen Londons. Die Klinik, in der sich Lucky Lister befand, war ein graues Haus mit dicken Mauern. Aber kein Zaun umgab es. Wer hineinwollte, der musste klingeln und wurde schon bei seiner Ankunft von den Augen einer Kamera überwacht. Ich hatte mir vom Wagen aus die Telefonnummer besorgt und in der Klinik angerufen. Man hatte mich verbunden, und ich war an einen Arzt geraten mit dem Namen Dr. Clive Fenton. Er war nicht begeistert von unserem Besuch, hatte aber schließlich zugestimmt, denn er wollte es sich nicht mit Scotland Yard verderben. Unser Rover stand auf einem kleinen Parkplatz, und wir meldeten uns an. Durch die Rillen eines Lautsprechers wurden wir ausgefragt, und ich hielt einfach meinen Ausweis gegen das Auge einer der beiden Kameras, wobei ich hoffte, dass dies Eindruck schindete. Das tat es, denn uns wurde geöffnet.

Die schwere Tür schwang vor uns auf. Wir brauchten nicht gegen sie zu drücken. Wir hatten die Außenfassade mit den vergitterten Fenstern noch in guter Erinnerung und waren umso überraschter, als wir das Gegenteil dessen im Innern sahen. Ein heller Bereich tat sich vor uns auf. Bilder mit freundlichen Motiven hingen an den Wänden. Es gab eine Cafeteria, in der einige Patienten saßen, Kaffee tranken und sich dabei mit Besuchern unterhielten.

Eine Anmeldung war ebenfalls vorhanden. Dort saß ein glatzköpfiger Pfleger, über dessen breiten Schultern sich der Stoff eines weißen Kittels spannte. Er schaute uns an, als wären wir zwei Störenfriede, die seinen heiligen Frieden gestört hatten. Im Gegensatz zu seinem körperlichen Aussehen klang seine Stimme recht weich und leise.

»Sie sind die Herren vom Yard?«

»Genau«, sagte Suko und präsentierte ebenfalls seinen Ausweis.

»Warten Sie bitte noch einen Moment. Dr. Fenton dürfte bald bei Ihnen sein.«

»Gern.«

Uns einen Platz zu suchen hatte keinen Sinn, denn ein Mann, der ebenfalls einen weißen Kittel trug, tauchte auf und kam mit schnellen Schritten auf uns zu. Wir hatten schon oft mit Ärzten zu tun gehabt.

Dieser aber war wirklich ein Unikat. Er erinnerte mich an einen Mann, der noch aus der Hippie-Zeit stammte. Sein graues Haar hatte er sehr lang wachsen lassen. Als Pferdeschwanz hing es ihm bis auf den Rücken. Seinem Gesicht sah man an, dass er die fünfzig längst überschritten hatte. Die Haut sah sonnenbraun und zugleich leicht verlebt aus.

»Ich bin Clive Fenton.« Er begrüßte uns mit einem Händedruck, der erstaunlich fest war.

Auch wir sagten unsere Namen. Fenton hörte aufmerksam zu. Er gab einem das Gefühl, dass der Mensch, der mit ihm sprach, ihm sehr wichtig war. Das lag auch am Blick seiner hellen blauen Augen.

»Sie wissen, weshalb wir hier sind?«, fragte ich.

»Ja, das ist mir bekannt. Es geht um Lucky Lister.«

»Genau.«

Der Arzt krauste die Stirn. »Mr. Lister ist ein Problem für uns«, erklärte er.

»Warum?«, fragte Suko.

»Na ja, ich will nicht ins Fachliche abdriften, kann Ihnen jedoch sagen, dass er leidet. Er fühlt sich wie ein Gefangener, was nichts mit seiner Unterkunft zu tun hat. Er hört des Öfteren Stimmen, und das macht ihm schwer zu schaffen.«

»Ist er konkret geworden, was die Stimmen angeht?«

Über Sukos Frage dachte der Arzt etwas länger nach. Seine erste Antwort brachte uns nicht viel weiter. »Ja und nein, würde ich sagen, wenn man versucht, es normal zu nehmen.«

»Was meinen Sie mit normal?«

»Er spricht mit…« Dr. Fenton schüttelte den Kopf. »Nein, das ist falsch angefangen. Er spricht zwar, aber er hört die Stimmen der Toten, und die quälen ihn. Sie machen ihn fertig. Er steht dann immer dicht davor, durchzudrehen und sich selbst etwas anzutun, um sich von dieser Qual zu erlösen.«

»Wie haben Sie ihn behandelt?«

»Mr. Sinclair, man kann über die Pharmazie und die Chemie schimpfen, wie man will. In diesem Fall hilft sie. Wir mussten ihm die entsprechenden Mittel geben, damit wir ihn ruhig stellen konnten.«

»Das heißt, wir können mit ihm reden.«

»Ich denke ja. Trotzdem steht er unter ständiger Beobachtung. Es gab Nächte, da mussten wir ihn fixieren. Da lag er angeschnallt in seinem Bett. Es war schlimm.«

»Und wie lange ist er schon bei Ihnen?«

»Lassen Sie mich nachrechnen.« Der Arzt überlegte, und wir erfuhren, dass der Produzent schon einige Wochen als Kranker hinter diesen Mauern lebte.

»Wie sieht es mit einer Heilung aus?«

»Schlecht«, gab Dr. Fenton zu. »Ich würde sogar sagen, dass es sehr schlecht aussieht.«

Suko und ich schauten uns an. Wir dachten wohl das Gleiche. Leicht würde es nicht sein, mit diesem Patienten in näheren Kontakt zu gelangen. Einen Versuch war es jedoch wert.

»Aber wir können jetzt zu ihm und würden ihn auch in einem Zustand antreffen, in dem er sich mit uns unterhalten kann?«

»Das hoffe ich. Selbst ich weiß nicht, in welcher Phase er sich gerade befindet.«

Ich schaute den Arzt an und nickte. »Dann lassen Sie uns bitte zu ihm gehen.«

»Sicher.«

Doc Fenton ging vor bis zu einer Tür, die geschlossen war. Er öffnete sie, indem er einen Code eingab. Sofort schwang die Tür nach innen, und wir gelangten in einen Vorraum, in dem einige Monitore standen, die Bilder der Kamera übertrugen, die in den Zimmern der schweren Fälle installiert waren.

Drei Männer beobachteten die Bildschirme. Einer von ihnen aß dabei ein Sandwich. Er sah aus wie Dr. Fenton, nur einige Jahre jünger, und wir erfuhren, dass er der Bruder war.

Dieser Mann war es auch, der sich das Bild aus dem Zimmer des Produzenten anschaute.

»Da, meine Herren, sehen Sie ihn sich an.«

Wir traten näher und sahen einen Menschen, der auf seiner Bettkante saß, aber nicht ruhig war, sondern immer wieder den Kopf drehte, als wäre er dabei, etwas zu suchen. Er schaute mal gegen die Wände, auch gegen den Boden und nahm öfter die Decke in Augenschein. »Ist sein Verhalten normal?«, fragte ich.

Dr. Fentons Bruder gab die Antwort. »Ja. Der Patient befindet sich in der harmlosen oder für ihn normalen Phase. Das kennen wir. Das sind wir von ihm gewohnt.«

»Er sucht nach etwas«, meinte Suko.

»Das ist richtig.«

»Und wonach sucht er? Können Sie das sagen?«

»Mehr raten. Wahrscheinlich sind es die Quälgeister, nach denen er Ausschau hält.«

»Das ist schwer für ihn.«

»Genau«, bestätigte Dr. Fenton. »Er will Sie sehen, aber er kann sie nur hören. Die Stimmen sind da, aber nicht die Personen, zu denen sie gehören.«

»Bildet er sie sich nur ein?«

Meine Frage überforderte den Arzt. »Sorry, Mr. Sinclair, das haben wir nicht feststellen können, trotz der wissenschaftlichen Untersuchungen, die wir an ihm durchgeführt haben. Auch unsere Mittel sind begrenzt. In der Forschung tut sich einiges, aber es dauert eben seine Zeit, was Ihnen nicht unbekannt sein dürfte.«

»In der Tat.«

»Gut, dann wollen wir zu ihm gehen. Einen ersten Eindruck haben Sie sich ja verschaffen können.«

Wir ließen den Arzt vorgehen. Gleich darauf befanden wir uns in einem langen und nicht besonders breiten Flur. Zu beiden Seiten gingen Türen ab. Hinter manchen hörten wir Stimmen, auch mal ein Lachen oder ein Schreien. Klopfgeräusche waren ebenfalls zu hören. Aber alles hielt sich im normalen Bereich, wie uns der Arzt erklärte.

Ich wurde ein ungutes Gefühl nicht los und rief mir das Aussehen des Mannes noch mal in Erinnerung. Ein kahler Kopf. Das Gesicht war ebenfalls sehr glatt. Auffällig an ihm waren nur die dunklen Augenbrauen, die so glatt wirkten, dass man sie fast für künstlich halten konnte.

Vor der Tür zu seinem Zimmer blieben wir stehen. Es war schon von außen zu sehen, dass sie sehr dick war. Dr. Fenton musste sie nicht aufschließen, sondern entriegeln.

»Bereit?«, fragte er uns. Ich nickte.

»Dann kommen Sie bitte«, sagte er mit einer Stimme, in der eine leichte Spannung mitschwang…

***

Dr. Fenton betrat das Zimmer vor uns, das durch die weißen Wände mit der leicht gelben Tönung ebenfalls sehr hell war. Es gab so gut wie keine Möblierung, eigentlich nur das Bett, auf dem Lucky Lister saß und uns entgegen schaute. Auch wenn er sich den Vornamen Lucky ausgesucht hatte, glücklich sah der Mann nicht aus. Allerdings auch nicht unglücklich. Er schien in sich versunken zu sein und hatte sich quasi geistig vergraben.

Wir hielten uns etwas zurück. Es war besser, erst einmal Dr. Fenton den Vortritt zu lassen. Er blieb vor dem Patienten stehen und bückte sich ihm entgegen, damit er in sein Gesicht schauen konnte. »Hallo, Lucky. Wie geht es Ihnen?«

Lister krauste die glatte Stirn. »Ja, ja, es geht. Ich denke über ein neues Projekt nach.«

»Das ist gut.«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, das ist nicht gut.«

Dr. Fenton ging auf das Spiel ein. »Aber warum ist das nicht gut, Lucky?«

»Hm.« Er ballte die Hände zu Fäusten. Zugleich schüttelte er den Kopf. »Sie stören mich, Clive. Ja, verdammt, sie stören mich. Nicht so schlimm wie sonst, aber sie beeinträchtigen meine Konzentration.«

»Und wen meinen Sie?«

»Das ist doch klar. Es sind die Stimmen. Die verdammten Stimmen. Sie lassen mir einfach keine Ruhe.« Er drehte ruckartig den Kopf und schien uns erst jetzt zu bemerken. »Wer sind die beiden? Haben sie die Stimmen mitgebracht?«

»Nein, Lucky, das haben sie nicht. Es sind zwei gute Bekannte von mir.«

»Aus der Branche?«

»Ahm, ich…«

Auf keinen Fall wollte ich den Arzt in Verlegenheit bringen, deshalb ergriff ich das Wort.

»Ja, wir sind aus der Filmbranche.«

Plötzlich leuchtete es in seinen Augen auf. Er hustete vor Aufregung, zudem lief sein Gesicht rötlich an.

»Man hat mich also nicht vergessen.« Er nickte uns zu. »Ist das nicht so?«

»Ja, Mr. Lister.«

»Ach, sagen Sie doch Lucky.«

»Gern. Ich bin John. Und das ist Suko.«

Er klatschte in die Hände. »Echt geil, echt. Ich bin nicht vergessen worden.«

»Nein, das sind Sie nicht.«

»Haben Sie denn schon das Geld? Es ist recht teuer, einen guten Film zu finanzieren, das sollten Sie wissen.«

»Wir sind dabei, Lucky. Aber Sie wissen ja, dass es nicht leicht ist, die Mittel aufzutreiben.«

»O ja, o ja, das weiß ich, aber wer eine gute Idee hat, der schafft es auch.«

»Wie Sie, nicht?«

»Sehr richtig. Das habe ich bewiesen.«

Lucky Lister kam uns schon beinahe wieder normal vor, und ich fragte mich, ob er sich so weit zurechtgefunden hatte, dass wir ihn mit der eigentlichen Wahrheit konfrontieren konnten.

Ich wollte nicht so direkt an das Thema herangehen und versuchte es auf Umwegen.

»Können Sie uns denn einen guten Regisseur empfehlen?«

Es schien die falsche Frage gewesen zu sein, denn er zuckte zusammen.

»Was soll ich euch empfehlen? Ich - ich - bin der Produzent. Ich werde den Film machen. Was wollen Sie eigentlich hier? Oder wollen Sie nur mein Wissen?«

»Nein, nein«, sagte ich schnell. »Wir brauchen Sie auch als Ratgeber und als Produzent. Wir sind nur zwei Menschen, die eine Idee haben. Alles andere sollen Sie in die Wege leiten.«

Jetzt kam ich zum eigentlichen Thema und hoffte, nichts falsch zu machen. »Ihr letzter Film ist ja ein großer Erfolg gewesen.«

Lucky Lister riss den Mund auf und holte tief Luft. »Ja, ja, das ist er gewesen.«

»Und da wollen wir praktisch weitermachen.«

Lister schwieg. Er starrte mich an. Ich glaubte zu wissen, dass es hinter seiner Stirn arbeitete. Er schluckte. Er suchte wohl nach einer Antwort, und dabei fing er an, seinen Kopf seltsam zu bewegen. Er schaute wieder gegen die Wände und den Boden, ließ auch nicht die Decke außer Acht.

»Sie - sie sind wieder da!«, flüsterte er und schüttelte wütend den Kopf.

»Sie haben mich schon wieder gerufen. Haut doch ab, verdammt!« Er schlug mit den Händen nach seinen unsichtbaren Feinden, ohne natürlich etwas zu treffen.

»Wer sind sie denn?«, fragte ich. »Können Sie dazu etwas sagen?«

»Sie hassen mich.«

»Und wer hasst Sie?«

Er starrte mich an. Sein Blick hatte sich verändert. Irrsinn leuchtete darin.

Wieder drehte er den Kopf, und mit einer ruckartigen Bewegung stand er auf. »Es sind die Toten«, flüsterte er, als er neben dem Bett hin-und herging. »Ja, die Toten. Ich kann sie nicht mehr sehen, aber sie sprechen zu mir, verdammt.«

»Was sagen sie denn zu Ihnen?« Er blieb stehen, schüttelte den Kopf, presste die Hände gegen seine Ohren und setzte sich wieder hin. Er ließ die Arme langsam sinken, aber die Unruhe blieb weiterhin in seinem Blick bestehen, und erneut sah er so aus, als würde er etwas suchen.

Suko stellte die Frage, bevor ich sie aussprechen konnte. »Sind es die Toten aus der Allee?«

Ein Schrei! Schrill und ängstlich zugleich.

Lucky Lister fuhr in die Höhe, ließ sich aber sofort wieder fallen, blieb auf dem Bett hocken und schlang die Arme um sich. Ein scharfer Zischlaut drang dabei über seine Lippen.

Dr. Fenton mischte sich ein. Er hatte sich bisher zurückgehalten. Jetzt fürchtete er um das Wohl seines Patienten.

»Bitte, meine Herren, ich denke, dass es reicht. Sie dürfen den Mann nicht überfordern.«

Das wollte ich so nicht akzeptieren und sagte: »Aber es ist sehr wichtig, Doktor.«

»Das ist Mr. Lister auch.«

»Bei uns geht es um Mord. Und wahrscheinlich nicht nur um einen, das müssen Sie einsehen.«

Er geriet in eine Zwickmühle. Seine Blicke glitten zwischen Lucky Lister und uns hin und her. Schließlich nickte er, wohl auch deshalb, weil sich der Patient wieder beruhigt hatte.

»Also gut, versuchen Sie es noch mal.«

»Danke sehr«, sagte ich und wandte mich an Lucky, der seinen Platz beibehalten hatte, jetzt aber vor sich hinstarrte und zum Glück nichts mehr von den Stimmen sagte. Er machte auf uns sogar einen relativ normalen Eindruck, und mir schoss durch den Kopf, dass er nicht unmittelbar an der Realisierung des Films beteiligt gewesen war. Er war nur der Geldgeber gewesen. Zumindest jemand, der sich an der Finanzierung beteiligt hatte.

»Mr. Lister«, sprach ich ihn mit leiser und sehr ruhiger Stimme an.

»Können Sie sich noch an Frank Morgan erinnern?«

Er zuckte bei der Nennung des Namens etwas zusammen und röchelte ein wenig, als er Atem holte. Mit der Zungenspitze fuhr er über seine Lippen, bevor er nickte. »Und?«, fragte ich.

»Frank hat mit mir gearbeitet. Er - er war der Regisseur.«

Ich lächelte und griff zu einer Notlüge. »Wunderbar, Mr. Lister. Er hat uns geschickt.«

Lucky Lister öffnete den Mund und die Augen weiter. »Will er wieder drehen?«

»Ich denke schon.« Lister lachte leise vor sich hin. Suko und ich hüteten uns, ihn dabei zu stören.

»Und?«, fragte er schließlich. Jetzt kam es darauf an.

»Frank Morgan will dort drehen, wo auch sein letzter Film realisiert worden ist.«

»Aha.«

»Können Sie sich nicht daran erinnern, Mr. Lister?«

Die Antwort erfolgte sofort, aber die Stimme des Produzenten zitterte leicht. »Kann ich, kann ich…«

»Sehr gut. Wo haben Sie denn gedreht? Das ist nicht nur im Studio gewesen - oder?«

»Nein, nein, schon richtig.«

»Und wo genau? Wo kann ich die Allee finden? Die Allee und das dazugehörige Haus.«

Es war eine Frage, die ihm nicht passte. Wahrscheinlich überwältigten ihn die Erinnerungen, und er machte den Eindruck, als müsste er sich dagegen schützen. Er umschlang mit beiden Armen seine Schultern, bewegte dabei den Kopf hin und her und schaute sich um wie jemand, der nach etwas Bestimmtem sucht. »Na, fällt es Ihnen ein, Mr. Lister?«

Er nickte, ohne seine Haltung zu verändern. »Es war in der Nähe von Dartmoor. Da stand das Haus. Da war auch die Straße mit den Bäumen. Ich sehe alles vor mir.«

»Gab es auch einen Ort? Ein Dorf? Eine Ansiedlung oder etwas Ähnliches?«

»Ja, nicht weit weg. Aber wir haben da nicht gewohnt. Oder die Mitglieder der Crew. Ich habe sie nur mal besucht in ihren Wohnungen.«

»Und Sie kennen auch die Schauspieler, Mr. Lister?«

»Ja, ich habe sie gesehen. Das waren keine Schauspieler oder Stars. Das waren drei junge Leute, die Frank ausgesucht hat. Es sollte ja etwas Ungewöhnliches sein. Wie vor Jahren das Blair Witch Projekt. Aber das war in Amerika, und jetzt…« Schlagartig hörte er auf zu reden. Nur war seine Reaktion damit nicht beendet. Er redete zwar nicht mehr, dafür fuhr er auf dem Bett zurück, bis er mit dem Rücken gegen die Wand stieß und dort erstarrte, nachdem er die Hände vorgestreckt hatte.

Suko und ich beobachteten dabei sein Gesicht. Es war bei unserem Gespräch normal geblieben. Jetzt aber hatte es sich verändert. Es zeigte plötzlich einen entsetzten Ausdruck, der von einem Augenblick zum anderen entstanden war. »Bellever!«, flüsterte er. »Das war Bellever.«

Einen Moment später fing er an zu schreien. Er wedelte mit den Armen, als wollte er irgendetwas von sich verscheuchen, das ihn bedrohte. »Die Stimmen - die Stimmen - sie sind wieder da. Ich höre sie. Sie sprechen mit mir. Die Geister, sie machen mir Angst…«

Ich blieb am Ball. »Wer sind sie? Können Sie uns das sagen? Können Sie sie beschreiben?«

»Mörder!«, brüllte er mich an. Er meinte nicht Suko oder mich damit.

»Mörder, sagen sie. Ich soll der Mörder sein. Ich bin es. Ja, verdammt.«

Er presste die Hände gegen sein Gesicht, um zu zeigen, dass er niemanden mehr sehen wollte. Trotzdem redete er weiter. »Die Toten sie sind wieder da. Sie geben keine Ruhe. Die Allee ist voll. Ja, sie liegen da. Die Allee - die Toten - sie kommen in unsere Welt. Sie sind in meinem Kopf und…«

Ein letzter Schrei drang aus seinem Mund. Seine Hände rutschten nach unten, dann brach er auf dem Bett zusammen…

***

Es wurde still. Aber diese Stille hielt nur Sekunden, dann war die Stimme des Arztes zu hören.

»Ich denke, dass Sie jetzt Schluss machen sollten. Der Patient darf nicht überfordert werden. Sie sind bereits bis an die Grenzen gegangen, meine Herren.« Dr. Fenton war in der Tat besorgt, und wir richteten uns danach. Beide nickten wir und warfen dem Patienten noch einen Blick zu.

Lucky Lister lag auf dem Bett. Die Beine hatte er angezogen. Sein Gesicht war seitlich in das Kissen gedrückt. Er wollte nichts mehr tun, nicht mal mehr reden. Ich drehte mich von ihm weg. Ich bedankte mich bei Dr. Fenton, dass er uns die Chance gegeben hatte, mit Lucky Lister zu sprechen.

Der Arzt lächelte und öffnete die Tür. »Ich hoffe, es hat Ihnen etwas gebracht.«

»Darauf können Sie sich verlassen. Wir sind ein großes Stück weitergekommen.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Wir verließen das Zimmer noch nicht sofort. Erst wollten wir dem Mann auf dem Bett noch einen letzten Blick gönnen. Er hatte sich die Decke über den Kopf gezogen. Es war nur noch ein leises Wimmern zu hören.

»Es wird noch eine Weile dauern, bis er sich wieder einigermaßen gefangen hat.« Dr. Fenton schüttelte den Kopf. »Es ist schlimm, wenn er diese Stimmen hört. Aber sie sind wohl in seinem Kopf. Da möchte ich Sie fragen, ob Sie eine Erklärung dafür haben?«

Wir begriffen, dass hier ein Fachmann an seine Grenzen gelangt war.

Suko antworte ihm.

»Es sind einschneidende Erlebnisse gewesen, Doktor. Er wird sie einfach nicht los. Es geht da letztendlich um drei tote junge Menschen. Es ist möglich, dass er sich dafür die Schuld gibt und nun ihre Stimmen hört. Gewissermaßen als Buße.«

Dr. Fenton betrachtete Suko mit einem skeptischen Blick, als er meinte: »Ich bin über die Vorgeschichte informiert. Aber Stimmen von Toten zu hören, ist das nicht etwas weit hergeholt?«

»Sollte man meinen. Es ist auch nicht der Normalfall. Aber mein Kollege Sinclair und ich sind derartigen Phänomenen auf der Spur. Sie sind praktisch unser Job, und Sie glauben gar nicht, was es alles gibt, was man mit normalen Mitteln nicht erklären kann. Damit haben wir uns auch abfinden müssen.«

»Das akzeptiere ich, meine Herren. Ist alles okay. Ich weiß auch, dass wir noch sehr viel Arbeit einsetzen müssen, um das menschliche Gehirn zu erforschen.«

»Richtig.« Suko nickte lächelnd. »Wir versuchen es eben von einer anderen Seite her.«

Die Tür zu Listers Zimmer war geschlossen. Wir hörten auch nichts mehr von ihm und gingen zusammen mit dem Arzt dem Ausgang entgegen.

Wohl fühlten wir uns nicht, aber wir wussten auch, dass wir am Beginn einer Spur standen, die wir erst aufnehmen mussten. Dabei konnten wir nicht hier in London bleiben. Am Ausgang reichte uns Dr. Fenton die Hand. »Versprechen Sie mir, dass Sie mir Bescheid geben, wenn Sie etwas Konkretes herausgefunden haben?«

»Machen wir«, sagte ich.

»Und Sie passen bitte gut auf den Patienten auf.«

»Darauf können Sie sich verlassen.«

Es war alles gesagt worden. Leicht bedrückt und auch nachdenklich gingen wir zum Rover zurück. Dabei schnitt Suko ein Thema an, auf das ich ihm keine Antwort geben konnte.

»Dieser Frank Morgan hat sich bei dir gemeldet, John. Aber weißt du, ob er noch lebt oder ob er schon tot ist?«

»Das kann ich dir nicht sagen. Jedenfalls habe ich seine Stimme nicht im Kopf gehört, sondern am Telefon. Und ich kann mir gut vorstellen, dass er da noch gelebt hat. Zumindest so lange, bis ich nichts mehr von ihm hörte. Seine letzten Laute waren schlimm. Wir müssen damit rechnen, dass er nicht mehr am Leben ist.«

»Okay. Davon werden wir uns überzeugen.« Wir stiegen in den Rover und fuhren zurück zum Yard…

***

Glenda empfing uns mit einem Lächeln auf den Lippen. Sie sah uns wohl an, dass wir nicht eben glücklich und zufrieden aussahen. So fragte sie: »Pech gehabt?«

»Ich denke nicht«, sagte ich. »Eher das Gegenteil. Wir haben eine Spur.«

»Super.«

»Aber wir müssen sie noch überprüfen, und das wird nicht hier in London möglich sein.«

»Wo denn?«

»In der Gegend von Dartmoor. Dort ist der Film gedreht worden. Eine perfekte Umgebung. Da mussten keine Kulissen aufgebaut werden, und ich gehe davon aus, dass dieses Haus und die Allee auch heute noch existieren.«

»Hat euch dieser Lucky Lister denn etwa sagen können?«

»Hat er«, sagte Suko. »Durch ihn haben wir die Informationen erst erhalten.«

Glenda lächelte. »Und wann geht es los?«

»Ich nehme mal an, dass wir heute noch fahren und auf dem Weg dorthin übernachten. Sonst wird die Strecke zu lang.«

»Wo genau müsst ihr hin?«

Mir fiel der Name des Ortes nicht sofort ein. Dafür aber Suko. »Wir müssen nach Bellever.«

Glenda trat einen Schritt zurück. »Bitte? Wie heißt das Kaff? Den Namen habe ich noch nie gehört.«

»Ich auch nicht«, gestand ich. »Wir werden das Kaff schon finden.«

Glenda drehte sich um und ging zu ihrem Computer. »Mal sehen, was der Helfer sagt.«

»Ja, frag ihn mal.«

Eine Antwort erhielten wir erst später, denn unser Chef, Sir James Powell, wollte uns sprechen. Eigentlich ging es um den letzten Fall, aber den hakten wir schnell ab, weil es inzwischen wieder etwas Neues gab.

Wir legten Sir James die Fakten auf den Tisch. Wie wir es gewohnt waren, traf er umgehend eine Entscheidung.

»Ich brauche wohl nicht groß nachzufragen, denke aber, dass Sie dorthin müssen.«

»Wir wollten heute schon fahren«, sagte Suko.

»Gut. Tun Sie das.«

Es gab nicht mehr viel zu sagen. Wir konnten wieder zurück in unser Büro gehen, wo Glenda mit einer neuen Nachricht auf uns wartete.

»Ich habe den Ort gefunden«, meldete sie. Sie lachte. »Ein Kaff. Es liegt nicht weit von der Danger Zone entfernt, wo es keine Orte gibt. Bellever ist so etwas wie ein Grenzkaff.«

Auf dem Bildschirm war ein Teil einer Karte zu sehen. Als wir hinschauten, da wussten wir, dass es ab in die Einsamkeit ging, aber das waren wir ja gewohnt. Und in Dartmoor hielten wir uns nicht zum ersten Mal auf. Wir hatten sogar mit der Jahreszeit Glück, denn jetzt im März gab es kaum aggressive Mücken. »Keine Gegend, um Urlaub zu machen«, meinte Glenda.

»Das hatten wir auch nicht vor. Ach ja. Sir James ist über alles informiert. Wir können starten, nachdem wir ein paar Klamotten eingepackt haben.«

»Vergesst eure Stiefel nicht. Und gebt acht, was den Sumpf angeht. Manche sind für alle Zeiten darin verschwunden.«

»Das haben wir nicht vor«, sagte Suko. »Uns interessieren mehr die Allee der Toten und das Haus an deren Ende…«

***

Bis Dartmoor gab es keine Autobahn, und durch das Zentrum selbst führten auch keine Straßen. Das ließ die Beschaffenheit des Geländes nicht zu, aber hin kam man schon. Die A303 bis Honiton und von dort aus auf der A30 weiter bis über Exeter hinweg, bis wir sie dann verlassen mussten, um in südliche Richtung zu fahren. Da wir nicht erst in der tiefen Dunkelheit ankommen wollten, suchten wir uns in der Nähe von Exeter ein kleines Hotel auf dem Lande.

Es wurde von einem Bauern und dessen Frau betrieben. Vier Zimmer standen zur Verfügung, und die Familie war froh, mal wieder zwei vermieten zu können.

Nicht nur für das Frühstück wurde gesorgt, wir konnten auch in der geräumigen Küche ein Abendessen einnehmen. Einen leckeren Rinderbraten mit einem Püree aus selbst angebauten Kartoffeln.

Wir hatten damit gerechnet, dass uns Fragen gestellt wurden. Während Suko sich mit den Antworten etwas zurückhielt, trank ich mein Bier, auch einen guten Whisky und erzählte, dass wir Geologen waren, die in der Danger Zone von Dartmoor einige Untersuchungen vornehmen wollten.

Da wurden wir praktisch bewundert, denn wir bekamen von dem Ehepaar zu hören, dass sie die Gegend mieden, nachdem sie einige Male dort gewesen waren. »Wir werden uns dort auch nicht ewig aufhalten«, erklärte ich. »Aber Job ist Job.«

»Das wissen wir.«

Ich trank noch mein Bier aus, und als ich gähnte, war das nicht gespielt.

Eine lange Autofahrt ist alles andere als eine Erholung. Das merkten Suko und ich, denn wir hatten uns abgewechselt.

Wir verabschiedeten uns für die Nacht und gingen die alte Treppe nach oben in die erste Etage. Die Tiere schliefen noch nicht. Hin und wieder hörten wir ein Muhen aus dem Kuhstall.

Im Flur roch es auch nach Stall, das jedenfalls dachte ich. Unsere Zimmer lagen nebeneinander.

»Schlaf gut in der Landluft«, sagte Suko.

»Ja, du auch.«

Gähnend betrat ich mein Zimmer, einen sehr großen Raum. Hinter einem Vorhang befand sich die Dusche, und dort gab es auch ein zweites Fenster. Eine Toilette gab es auf dem Flur, die ich noch mal aufsuchte und danach wieder zurück ins Zimmer kehrte und ans Fenster trat.

Ich schaute gegen einen bedeckten Himmel. Die Luft war feucht und enthielt einen Geruch, den ich aus London nicht kannte. Wir befanden uns eben auf dem Land. Bevor ich ins Bett ging, stellte ich das Fenster auf Kippe und musste lächeln, als ich in den Kissen beinahe versank.

Hier konnte der Mensch gut schlafen. Ich streckte mich aus. Meine Müdigkeit hatte zugenommen. Wenn ich jetzt hätte aufstehen müssen, wäre mir das verdammt schwergefallen. Aber niemand kam, der mich dazu aufgefordert hätte.

Als mir die Augen zufielen, war ich sofort weg. Der berühmte Tiefschlaf, der dafür sorgt, dass der Mensch am anderen Morgen frisch und munter erwacht.

So war die Regel. Dass es allerdings auch Ausnahmen davon gab, erlebte ich ungefähr zwei Stunden nach Mitternacht, als ich aus diesem tiefen Schlaf in die Höhe schreckte und im ersten Moment den Faden verlor, weil ich nicht wusste, wo ich mich befand. Nach einigen Sekunden hatte ich mich orientiert und fühlte mich fortan hellwach.

Was hatte mich geweckt?

Ich wusste es nicht, aber es musste einen Grund gehabt haben. Im Liegen drehte ich den Kopf und schaute zum Fenster. Es stand noch immer gekippt, sodass der Nachtwind sich seinen Weg durch die Lücke bahnen konnte und die Gardine leicht bewegte. Es sah beinahe so aus, als würde eine Hand von der anderen Seite dagegen drücken.

Das plötzliche Erwachen hatte für einen stärkeren Herzschlag bei mir gesorgt. Warum das so war, wusste ich selbst nicht, aber die innere Unruhe blieb.

Der recht große Raum war mit den nächtlichen Schatten gefüllt. Besuch hatte ich nicht bekommen, das sah ich, ohne dass ich das Licht der alten Glaslampe einschaltete, die auf dem Nachttisch stand.

Dennoch fühlte ich mich nicht mehr allein. Es musste wohl daran liegen, dass ich so schnell erwacht war, und dafür fand ich noch immer keinen Grund.

Eigentlich hätte ich die Augen schließen und weiterschlafen müssen, was mir nicht gelang, denn die nicht zu erklärende Unruhe steigerte sich. Was war das?

Dann ging alles blitzschnell, denn plötzlich hatte ich die Gewissheit, nicht mehr alleine zu sein. Ich sah niemanden. Der oder die Besucher befanden sich woanders, und zwar in meinem Kopf.

Stimmen?

Ja, es waren tatsächlich leise Stimmen, und ich musste sofort an Lucky Lister denken.

Starr blieb ich liegen. In meiner Umgebung passierte nichts, nur in meinem Kopf und da vermischten sich die Stimmen, sodass ich nicht herausfand, wie viele es waren.

Ich verstand auch nicht, was sie sagten. Es war mehr ein allgemeines Zischeln und Flüstern, das ich als störend empfand.

Ich regte mich nicht, lag da wie tot. Aber ich konzentrierte mich auf das Unheimliche oder Unerklärliche. An meinem Kreuz verspürte ich keine Reaktion, dafür wurden die Stimmen in meinem Kopf konkreter, sodass ich jetzt etwas verstand.

»Wir warten auf dich…«

»Ja, du wirst bald kommen…«

»Geh über die Allee…«

»Komm ins Haus - komm ins Haus.« Ein schrilles Kichern folgte. »Die Toten freuen sich…«

Das waren Botschaften, die mich nicht eben erfreuten, wobei ich nichts dagegen unternehmen konnte. Ich musste alles so hinnehmen, wie es mir mitgeteilt wurde.

Ich stellte auch keine Fragen und konzentrierte mich nur darauf, was in meinem Kopf vorging. Die Stimmen waren auch jetzt noch vorhanden, aber sie redeten wieder durcheinander, sodass ich nicht verstand, was sie mir sagen wollten.

Ich wusste nicht, wie lange mich die Stimmen in ihren Bann gezogen hatten, bis ich das hämische Lachen und danach wieder eine deutliche Botschaft hörte.

»Die Allee der Toten wartet - komm zu uns - komm zu uns…« Die Botschaft wurde mehrere Male wiederholt, bis sie schließlich völlig verstummte und ich mich im Bett liegend in der Stille wiederfand.

Es gab nichts mehr zu hören. Ich lag einfach nur auf dem Rücken und war gezwungen, nachzudenken.

Nichts mehr. Dafür spürte ich den Schweiß auf meiner Stirn, und ich schaute nach vorn, suchte nach irgendwelchen Anzeichen, ob jemand in dieses Zimmer eingedrungen war.

Es war nichts zu sehen. Ich wollte trotzdem auf Nummer sicher gehen und schaltete das Licht ein. Unter dem tulpenförmigen Glas der Lampe wurde es hell, aber da war kein Strahlen zu sehen, sondern eine weiche Helligkeit.

Auch jetzt veränderte sich nichts. Zwar verschwanden einige der Schatten, das war aber auch alles.

Ich richtete mich im Bett auf, blieb sitzen und dachte erst mal nach, was ich hier erlebt hatte. Das war eine Botschaft auf der einen und eine Einladung auf der anderen Seite. Wer immer dahinter lauerte, er wusste genau, was ich vorhatte, also war die andere Seite über alles informiert.

Durch wen?

Es konnte sein, dass Lucky Lister daran unbewusst die Schuld trug. Ihn hatten die Stimmen im Griff, und wahrscheinlich hatten sie herausgefunden, dass ich ihnen auf der Spur war. Aber wie war es ihnen gelungen, Kontakt mit mir aufzunehmen? Lag es vielleicht daran, dass ich mein Kreuz bei mir trug?

Das war durchaus möglich, aber darüber wollte ich mir nicht den Kopf zerbrechen. Jedenfalls würde man uns in Bellever oder der näheren Umgebung erwarten. Auch die Allee der Toten war erwähnt worden.

Bestimmt lauerte man darauf, dass wir sie betraten, damit uns das gleiche Schicksal widerfuhr wie den drei Laienschauspielern.

Als ich an sie dachte, kam mir sofort eine andere Idee. Es war durchaus möglich, dass ich die Stimmen der drei Verschwundenen gehört hatte, die sich jetzt auf einer anderen Ebene bewegten. Ich wusste, dass man auch von dort aus Kontakt mit der normalen Welt aufnehmen konnte, und dann fragte ich mich, ob ich sie vielleicht fand. Nicht die Geister, sondern die Körper. Natürlich auf der Allee der Toten. In meiner Fantasie malte ich mir eine Straße aus, die von Leichen bedeckt war. Eine andere Erklärung hatte ich für diesen Begriff nicht.

Es waren alles andere als positive Gedanken. Sie sorgten dafür, dass mir das Blut schneller durch die Adern floss und die Unruhe in mir zunahm. Ich fühlte mich wie aufgedreht und hätte mich jetzt schon in den Rover setzen und weiterfahren können. Das wollte ich Suko nicht antun.

Außerdem liefen mir meine Gegner nicht weg. Eine unruhige Nacht war für mich nicht neu. Hin und wieder gelang es mir, gegen die innere Unruhe anzukämpfen, und das war zum Glück auch jetzt der Fall. Es dauerte zwar seine Zeit, aber irgendwann schlief ich trotzdem ein und wurde auch nicht mehr von bösen Träumen gequält…

***

Wir waren recht früh auf den Beinen. Suko vor mir, denn er klopfte an meiner Tür.

»Morgen. Wie weit bist du?«

»Du kannst schon nach unten gehen.«

»Okay.«

Ich hörte seine Tritte leiser werden und zog mir noch die Hose an. Es war ein klarer Tag mit einem schon jetzt recht hellen Himmel. Nur wenige Wolken zeigten sich wie kleine Wattebäusche. Die Vögel lärmten, es roch nach Frühling, auch wenn ich das kaum glauben konnte, denn der Winter schien kein Ende nehmen zu wollen. Aber jetzt atmete ich durch, und automatisch legte sich ein Lächeln auf meine Lippen. Ich hatte es mir angewöhnt, die schönen Momente in meinem Leben zu genießen, und das war ein solcher.

Dass es sich bald ändern konnte, war klar, aber daran dachte ich erst wieder, als ich mich zu Suko an den Tisch setzte, um das Frühstück einzunehmen.

Die Wirtin hatte für Eier, Schinken, kleine Pfannkuchen und Sirup gesorgt. Viel zu viel für uns beide, aber wir aßen trotzdem, und sie freute sich, als sie sah, dass es uns schmeckte.

»Du hast nicht gut geschlafen, John?«

»Ach ja? Woher weißt du das?«

»Das sieht man dir an.«

»Stimmt.«

Suko ließ sein Besteck sinken. »Was ist passiert?«

»Ich hatte Besuch.«

»Bitte?«

»Ja, aber keinen normalen. Ich wurde von Stimmen aus dem Schlaf gerissen.«

»Wie Lucky Lister?«

»So ähnlich. Jedenfalls habe ich sie gehört, und ich kann jetzt schon behaupten, dass man uns erwartet.«

»In Bellever?«

Ich zuckte mit den Schultern. »Wie auch immer. Ich tippe da mehr auf die Allee der Toten.«

»Darüber würde ich gern mehr wissen.«

Ich winkte ab. »Es gibt nicht viel zu sagen. Außerdem habe ich jetzt Hunger.«

»Dann schlag mal zu.«

Ich trank Kaffee. Für Suko war Tee gekocht worden. Zwischendurch trat die Wirtin an unseren Tisch und wollte nachlegen, was wir beide abwehrten. Das Sonnenlicht drang auch hier durch die Scheiben und hinterließ helle Gitterstreifen auf dem Steinboden.

Irgendwann war ich so satt, dass ich passen musste. Aber wer konnte schon voraussagen, wann wir wieder etwas zu essen bekamen. In den nächsten Stunden bestimmt nicht.

Es dauerte nicht mehr lange, dann saßen wir wieder im Rover. Auf uns wartete der kleine Ort Bellever.

Suko hatte es sich nicht nehmen lassen, das Lenkrad zu übernehmen.

Ich saß neben ihm, konnte mich entspannen und spürte, dass Müdigkeit in mir hochstieg. Entweder lag es daran, dass ich in der Nacht nicht gut geschlafen hatte, oder aber ich erlebte den ersten Ansturm der Frühjahrsmüdigkeit, was auch möglich war. Jedenfalls enthielt sich Suko einer Bemerkung und ließ mich schlafen. Ich sackte tatsächlich tief weg, hörte auch keine Stimmen und erlebte so die weitere Fahrt störungslos.

Irgendwann erwachte ich doch und hörte Sukos Lachen.

»In spätestens zehn Minuten hätte ich dich sowieso geweckt.«

»Das heißt, wir sind gleich da.«

»Genau.«

Ich schaute aus dem Fenster und sah eine Landschaft, die ausschließlich aus Natur bestand. Sanfte Hügel, noch winterliche Wiesen, einen kleinen Teich und ein großes Hinweisschild zu einem Campingplatz, der am Rande der Danger Zone lag. Dort wollten wir später hin, und Suko lenkte den Wagen in eine Linkskurve, in die auch die Spitze eines Schildes wies mit der Aufschrift des Ortes, der unser Ziel war.

Ein schwerer Bus verdeckte uns die Sicht. Er verschwand gleich darauf und wir blickten weit über die schmale Straße hinweg, die dorthin führte, wo sich die Umrisse der Häuser abmalten.

Ich fragte halblaut, ob das schon der Beginn der Allee war. Die Antwort gab ich mir selbst. Nein das konnte sie nicht sein, denn es fehlten die Bäume. Es gab noch einen Hinweis auf den Campingplatz, der im Sommer sicherlich gut besucht war, jetzt aber im Winterschlaf lag. Dann rollten wir nach Bellever hinein. Was sollte man zu diesem Ort sagen?

Wir kannten uns in derartigen Orten aus, irgendwie waren sie alle gleich.

Kleine Häuser, von denen manche schon über hundert Jahre alt waren.

Es war eine recht feuchte Gegend, und in der Luft hing ein leichter Dunst.

Ausgestorben war der Ort nicht. Leute hielten sich im Freien auf, die uns natürlich sahen und dem Rover nicht eben die freundlichsten Blicke zuwarfen. Nicht alle Straßen waren gepflastert. Nur die breite, über die wir in den Ort fuhren. Die Wege, die abzweigten, waren sandige Pisten ohne Gehsteige. Ich deutete auf eine Seitenstraße. An deren Ende war mir ein größeres Haus aufgefallen, das neben einer kleinen Kirche stand.

»Fahr mal dort hinein, bitte.«

»Mach ich doch glatt.«

Dass die Gegend sehr feucht war, konnten wir an den Fassaden der Häuser erkennen. Mochten sie früher mal grau oder auch weiß gewesen sein, so war das im Laufe der Jahre verschwunden. Die Feuchtigkeit hatte dafür gesorgt, dass sie mit einer grünen Patina bedeckt waren, die sich hoch bis zu den Dächern zog. Kleine Fenster, von denen viele weit offen standen, damit die Räume gelüftet werden konnten. Zwei ältere Männer, die Pfeife rauchten, schauten uns nach, wie wir über den unebenen Untergrund auf die Kirche und dem neben ihr stehenden Haus zufuhren. Vor der Kirche gab es einen großen Platz, auf dem wir parken konnten. Der Boden war mit einer dünnen Grasschicht bewachsen, und als wir ausstiegen, da fiel uns auf, dass auch die Kirche und das Haus daneben von einer schwachen grünen Schicht bedeckt war. Wir stiegen aus.

Als Suko die Tür zudrückte, fragte er: »Was hast du jetzt vor?«

»Mit jemandem reden.«

Er schaute sich um. »Glaubst du, dass wir hier einen Menschen finden, der uns Auskunft geben kann?«

Ich drehte mich auf der Stelle. »Ich denke eher daran, dass es dort, wo eine Kirche steht, auch einen Pfarrer gibt. Wir können ja mal schauen.«

»Gut. Jedenfalls müssen wir jemanden finden, der uns den Weg zur Allee der Toten zeigen kann.«

Die Kirche war nicht groß. Sie sah verlassen aus, ebenso wie das Haus in ihrer unmittelbaren Nähe. Den grünen Schimmer auf ihrer Fassade hatten beide Bauten. Wir mussten uns entscheiden, wo wir zuerst hingehen sollten. Das Problem stellte sich sehr bald nicht mehr, denn es wurde eine Tür geöffnet. Nicht die an der Kirche, sondern am Haus.

Ein Mann trat ins Freie. Er war recht groß. Auf seinem Kopf wuchs eine Haarflut, die aussah wie helle Asche und auch die Ohren bedeckte. Wir waren ihm aufgefallen, denn nach dem Verlassen des Hauses blieb er stehen und stutzte. Nicht mal die Tür zog er wieder zu.

»Das ist kein Pfarrer«, meinte Suko.

»Stimmt. Aber ich könnte mir vorstellen, dass er etwas zu sagen hat und uns weiterhelfen wird.«

»Mal schauen.«

Suko hatte mit seiner Skepsis schon irgendwie recht. Von Besuchen in ähnlichen Orten wussten wir, dass uns die Einwohner oft mehr als misstrauisch gegenüberstanden, bis hin zur offenen Feindseligkeit.

Als wir uns dem Mann näherten, versuchte ich in seinem Gesicht abzulesen, was er wohl dachte.

Es war schwer, wenn gar unmöglich. Da regte sich nichts in seinen Zügen. Seine Gesichtshaut zeigte eine gesunde Bräune. Der Mund wurde von breiten Lippen gebildet, und die kräftige Nase sprang aus seinem Gesicht hervor wie ein Erker. Die Augen schauten uns starr an, und er hatte sie leicht verengt. Ein Hemd, eine Lederweste, Jeans und halbhohe Schuhe bildeten seine Kleidung.

Zwei Schritte vor ihm blieben wir stehen und grüßten freundlich. Der Mann nickte zurück und fing an zu reden, was uns wunderte. »Sie sind fremd hier«, stellte er fest.

»Das ist wahr. Wir kommen aus London.«

»Ah ja«, sagte er und hatte die Antwort so betont, dass es wirkte, als wüsste er Bescheid.

»Wir sind aus einem besonderen Grund in diesen Ort gekommen«, fuhr ich fort, »denn…«

Er winkte ab und unterbrach mich. »Sind Sie wegen dieses anderen Fremden gekommen?«

Ich lächelte etwas hilflos. »Von wem reden Sie?«

Seine Augenbrauen zogen sich zusammen. »Es geht sicherlich um Frank Morgan.« Oh, er kannte ihn. Wenn das nicht ein Glücksfall war!

Ich fühlte mich schon etwas erleichtert.

»In der Tat. Seinetwegen sind wir aus London hergekommen.«

»Dann gehören Sie zu ihm?«

»Nun ja, nicht so direkt.«

Er schaute uns an. Es war schon mehr ein studieren. »Wenn Sie nicht zu ihm gehören, was wollen Sie dann von ihm?«

»Er rief uns an«, sagte ich.

»Wann?«

»Gestern.«

Der Grauhaarige nickte. »Ja, das ist möglich. Und jetzt wollen Sie mit ihm sprechen?«

»Das hatten wir vor«, sagte Suko. »Kommen Sie mit!«

Wir hatten gedacht, dass er uns aus dieser Umgebung wegführen würde, aber er drehte sich nur um und schritt durch die offen stehende Tür ins Haus, das nur kleine Fenster hatte, sodass der Mann das Licht einschaltete.

Die Helligkeit verteilte sich von der Decke her, und wir fanden uns in einem Raum wieder, in dem allerlei Gerümpel herumstand. Wo allerdings auch großes Werkzeug aufbewahrt wurde und sogar ein kleiner Trecker stand.

Der Mann ging nach rechts, denn sein Ziel war ein Tisch. Davor blieb er stehen und nahm uns so auch einen Teil der Sicht.

»Frank Morgan«, wiederholte er den Namen des Regisseurs und trat zugleich zur Seite. »Da liegt er.« Wir hatten freie Sicht.

Auf einem recht großen Tisch lag ein Körper. Ein Mann, der nicht mehr lebte. »Da haben Sie Ihren Gesuchten…«

***

Weder Suko noch ich sagten ein Wort. Schweigend traten wir näher an den Tisch heran, um den Leichnam Frank Morgans besser betrachten zu können. Man hatte ihn auf den Rücken gelegt und ihm nicht mal die Augen geschlossen. Blicklos starrte er gegen die Decke, als gäbe es dort etwas Besonderes zu sehen.

Wie er ums Leben gekommen war, war nicht zu erkennen. Es gab keinen Hinweis an seinem Körper, aber es musste ihm übel ergangen sein, denn der Schrecken und die Angst, die er in den letzten Sekunden seines Lebens erlebt hatte, standen wie eingemeißelt in seinen Zügen.

Ich dachte an seinen Anruf mitten in der Nacht und erinnerte mich daran, etwas von der Angst gehört zu haben, die ihn im Griff gehabt hatte.

»Was wollten Sie von ihm?«, fragte der Mann. »Sind Sie auch vom Film?«

Suko drehte sich von dem Toten weg. »Nein, das sind wir nicht.« Er stellte uns namentlich vor und fügte dann unsere Berufe hinzu, wobei der Mann leicht zusammenzuckte.

»Jetzt wissen Sie, woher wir kommen«, sagte Suko, »und ich denke, dass wir auch bleiben werden.«

Der Bewohner sagte nichts. Er hob nur seinen Arm und strich mit der Handfläche über sein graues Haar. In seinem Gesicht arbeitete es, er wusste wohl nicht, wie er sich verhalten sollte, und ich baute ihm eine Brücke. »Wie heißen Sie, Mister?«

»Mein Name ist Jason Wade.«

»Und Sie wohnen hier in Bellever?«

»Ja. Ich bin so etwas wie der Mann für alles. Wir haben hier keinen richtigen Bürgermeister. Wenn irgendetwas ist, wendet man sich an mich. Das haben auch damals diese Filmleute getan. Dass einer von ihnen noch mal zurückkehren würde, damit habe ich beim besten Willen nicht gerechnet. Da bin ich ehrlich.«

»Warum?«

»Es war alles abgedreht. Die Mannschaft ist wieder gegangen. Wir hatten unsere Ruhe.«

Darauf wollte ich später noch mal zurückkommen, ich wollte erst eine andere Frage loswerden.

»Wo haben Sie Frank Morgan gefunden?«

»Nicht hier im Ort, sondern außerhalb.«

»Auf der Allee der Toten?«

Bisher war Jason Wade nicht aus der Ruhe zu bringen gewesen, jetzt zuckte er zusammen, was auf ein starkes Erschrecken hindeutete. »Was wissen Sie davon?«, flüsterte er.

»Zu wenig«, sagte Suko. »Alles andere wollen wir hier erfahren. Wenn ich Sie mir anschaue, dann stelle ich fest, dass Ihnen der Begriff etwas sagt, Mr. Wade.«

Der Mann senkte den Blick. Er suchte nach einer passenden Antwort und nickte, bevor er sprach. »So heißt der Film, der hier gedreht wurde.«

»Sehr richtig. Und wir sind gekommen, um uns diese Straße mal aus der Nähe anzusehen.«

Dazu sagte Wade nichts. Er presste seine Lippen fest aufeinander. Mit seiner Erwiderung wich er vom Thema ab.

»Ich wollte der Polizei sowieso Bescheid geben, dass wir hier einen Toten gefunden haben.«

»Einen Mann, der ermordet wurde«, sagte ich.

»Woher wissen Sie das? Ich habe keine Verletzung gesehen. Er wurde nicht erschossen und nicht erstochen, sodass…«

»Glauben Sie uns, Mr. Wade, es gibt auch noch andere Arten, wie man einen Menschen vom Leben in den Tod befördern kann. Und das auf einer Straße, die sich Allee der Toten nennt.«

Er streckte uns seine Hand entgegen. »Das können Sie halten, wie Sie wollen. Nicht bei uns.«

»Wieso?«

Er schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Straße und auch keinen Weg hier in Bellever so genannt. Der Begriff Allee der Toten stammt von diesen Filmleuten. Sie haben dem Streifen doch den Namen gegeben.«

»Das stimmt. Aber sie haben es nicht ohne Grund getan. Hier muss es etwas geben.«

»Was denn, Mr. Sinclair?«

»Möglicherweise ein Haus, das sich am Ende dieser Allee befindet. Oder liege ich da verkehrt?«

Er wollte nicht sofort mit der Antwort herausrücken. Er räusperte sich und hob seine Schultern an, bevor er nickte und sagte: »Ja, dieses Haus gibt es wirklich.«

»Sehen Sie…«

»Und was hat es damit auf sich?«, wollte Suko wissen.

»Na ja, es ist ein altes Haus. Verlassen, noch nicht verfallen. Ein Haus, um das sich niemand kümmert.«

»Und wem gehört es?«

»Keinem aus dem Ort.«

»Sondern?«

Jason Wade schwieg. Er schaute uns nur an. »Sie wissen es nicht?«

»So ist es. Es steht schon lange leer, und es wird sich wohl auch kein Käufer finden.«

Es war fraglich, ob wir ihm das glauben sollten. Aus Erfahrung wussten wir, dass von uns befragte Menschen oft genug die Wahrheit für sich behielten, weil sie sich nicht trauten, sie laut auszusprechen. Das konnte auch hier der Fall sein. »Und Sie interessiert das Haus nicht - oder?«

»So ist es. Keiner aus dem Ort hat Lust, sich darum zu kümmern. Es ist irgendwie vergessen worden.«

»Bis auf das Filmteam«, sagte ich. »Für die Leute war es der ideale Drehort, nicht wahr?«

»Ja, so sah es aus. Aber mehr weiß ich nicht. Wir haben zu den Leuten wenig Kontakt gehabt. Das war nicht unsere Welt.«

Wir glaubten ihm, aber wir waren noch nicht fertig mit ihm, denn ich wollte wissen, warum die Straße Allee der Toten genannt worden war.

»Das dürfen Sie mich nicht fragen. Ich habe den Namen nicht erfunden. Es war auch niemand aus dem Ort. Das haben einzig und allein die Leute vom Film getan.«

»Hat Sie das nicht gewundert?«

Jason Wade schüttelte den Kopf. »Darüber habe ich nie nachgedacht. Ich kann Ihnen nur noch mal versichern, dass wir mit diesen Fremden nichts gemeinsam hatten. Sie waren so anders. Sie haben auch nicht hier gewohnt, sondern in ihren Wohnwagen. Der Campingplatz ist ja nicht weit von hier entfernt.«

»Wer hatte denn überhaupt Kontakt mit ihnen?«, fragte Suko.

»Die Geschäftsleute aus Bellever. Wir haben hier einen Bäcker, einen Metzger und auch ein Geschäft, in dem Lebensmittel verkauft werden. Auch wenn es nicht so aussieht, aber hier herrscht im Sommer manchmal sehr viel Betrieb. Und die Camper wollen essen und trinken. Auf dem Platz selbst gibt es keinen Laden. Nur einen Kiosk für Kleinigkeiten.«

Uns waren die Geschäfte nicht aufgefallen, doch danach fragte ich nicht, denn etwas anderes war mir wichtiger.

»Sagen Sie uns, wo wir die Straße oder die Allee der Toten finden können. Im Ort ist sie ja wohl nicht.«

»Das trifft zu.«

»Wo müssen wir hin?«

Jason Wade zierte sich etwas. In seinem Gesicht arbeitete es. Er wischte über sein linkes Auge und gab die Antwort mit leiser Stimme.

»Sie müssen aus dem Ort hinaus, aber nicht auf der Hauptstraße. Es ist eine Nebenstrecke.«

»Gut, Mr. Wade. Und wo finden wir sie?«

Er drehte sich nach rechts und wies mit dem Arm und dem ausgestreckten rechten Zeigefinger auf ein schmales Band, das bei schärferem Hinsehen als Weg zu erkennen war.

»Der Weg führt durch einen kleinen Wald. An seinem Ende mündet er dann in die Straße, die Sie suchen.«

»Und am Ende der Allee finden wir auch das Haus - oder?«

»Ja.«

»Danke«, sagten wir wie aus einem Mund.

Jason Wade war noch nicht fertig.

»Wollen Sie denn jetzt schon fahren?«, flüsterte er.

»Ja, wir werde uns einen ersten Eindruck verschaffen«, sagte Suko.

»Oder sollen wir warten, bis es dunkel geworden ist?«

»Wieso?«

»Kann ja sein, dass sich dort etwas ändert, wenn die Dunkelheit hereingebrochen ist.«

»Das weiß ich nicht. Und ich weiß auch nicht, was ich mit dem toten Regisseur machen soll.«

»Darum kümmern wir uns«, beruhigte Suko ihn. »Wir werden uns bestimmt noch sehen.«

»Das denke ich auch.« Wade lächelte hölzern, drehte sich um und drückte die Tür des großen Schuppens zu. Als er damit fertig war, waren wir bereits in den Rover gestiegen.

Der Schlüssel steckte zwar im Zündschloss, aber Suko fuhr noch nicht sofort los. »Was sagst du dazu, John?«

»Es ist die einzige Spur, die wir haben. Ich kann nur hoffen, dass sie zum Ziel führt.«

»Und Wade? Kannst du dir vorstellen, dass er mehr weiß?«

»Und ob ich das kann. Nicht nur Jason Wade, auch die anderen Bewohner hier. Du kennst das Spiel doch. Fremden gegenüber sind die Leute in den Dörfern verschlossen. Warum sollte das hier anders sein? Man wird uns nichts Genaues sagen.«

»Das befürchte ich auch.« Ich stieß meinen Freund an. »Fahr schon los.«

Wenig später rollten wir auf das Ziel zu, das uns beschrieben worden war.

Ich entdeckte Jason Wade im Außenspiegel. Er stand noch immer vor dem Haus und schaute uns nach.

***

Schon bald hatten wir den Weg erreicht, der durch den Wald führte.

Noch hing kein Laub auf den Bäumen, aber erste Knospen waren schon zu sehen. Deshalb war es auch nicht zu dunkel, als wir das kleine Waldstück durchquerten und wenig später auf die Straße trafen, die sich Allee der Toten nannte.

Suko tat das, was auch ich getan hätte. Am Beginn der Straße hielt er an, damit wir uns einen Überblick verschaffen konnten.

Ja, die Straße war breiter als der Weg, auf dem wir jetzt parkten. Und es war eine Allee, denn rechts und links dieser Straße standen Bäume.

Zwar nicht sehr dicht beisammen, und es waren auch keine Pappeln oder Birken, wie sie oft an diesen Alleen standen, aber mit ein wenig Fantasie und gutem Willen ging diese Straße durchaus als Allee durch.

Besonders dann, wenn man daraus einen reißerischen Filmtitel machte.

Suko drehte den Kopf nach links und schaute mich an. »Sollen wir aussteigen oder weiterfahren?«

»Fahr weiter.«

»Bis zur Mitte dann?«

»Genau.«

Auch wenn die Straße Allee der Toten hieß, Leichen sahen wir hier nicht liegen. Ich hoffte, das dies eine Übertreibung gewesen war, denn keiner von uns wollte den Leichensammler spielen.

Es konnte durchaus sein, dass dieser Begriff mit dem Haus am Ende der Straße zusammenhing. Es war in der hellen Luft recht gut zu erkennen, aber auch der frühlingshafte Sonnenschein schaffte es nicht, den düsteren Eindruck zu vertreiben.

Es war ein Haus mit dunklen Mauern. Es hatte keine normalen Fenster, denn deren lang gestreckte Form glich mehr den Fenstern einer Kirche.

In der oberen Hälfte liefen sie bogenförmig zu und auf dem Dach erhoben sich verschiedene Türme, die mich mehr an eine Burg als an eine Kirche denken ließ.

Ob dieses Haus bewohnt war und von wem, das war von unserem Standort nicht zu erkennen. Ebenfalls machte es weder auf Suko noch auf mich einen einladenden Eindruck.

Die Erde auf der Straße sah aus wie Asche. Vor dem Haus machte die Straße eine Linkskurve. Es war nicht zu sehen, ob sie dort weiterführte oder vor dem Eingang endete. »Näher ran?«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich steige aus.«

»Dann willst du den Weg zum Haus zu Fuß zurücklegen?«

»Das habe ich vor.« Ich löste den Gurt. »Aber ich denke auch an etwas anderes. Ich habe die Stimmen nicht vergessen und gehe davon aus, dass man uns beobachtet, von wo auch immer. Wir sind fast am Ziel. Ich bin gespannt, ob sich die Stimmen wieder bei mir melden.«

»Das bin ich auch.« Suko öffnete die Tür. »Aber dann bei mir. Ich weiß nicht, warum sie dich bevorzugen.«

»Das kann ich dir auch nicht sagen. Aber mich würde noch etwas interessieren. Ich frage mich nämlich die ganze Zeit, wie dieser Frank Morgan ums Leben gekommen ist. Das muss passiert sein, kurz nachdem er mit mir telefoniert hat. Ich habe deutlich die Panik aus seiner Stimme herausgehört.«

»Du musst es wissen.«

Wenig später ging ich die ersten Schritte und hörte das leichte Knirschen unter meinen Sohlen. Es stammte von den winzigen Steinen, mit denen der Weg bedeckt war. Aber jetzt, wo ich ausgestiegen war, sah ich an der linken Straßenseite den Teich. Ein mit Wasser gefüllter Kreis, dessen Farbe in einem Blaugrün schimmerte. Auch Suko hatte das kleine Gewässer gesehen. »Vielleicht hat man Frank Morgan hier ertränkt.«

»Das ist auch möglich. Seine Kleidung hätte in der Zwischenzeit gut trocknen können.«

»Du sagst es.«

Was uns beiden auffiel, war die Stille. Und es kam noch etwas hinzu.

Obwohl wir nichts sahen, hatten wir beide das Gefühl, dass in der Nähe eine Gefahr lauerte. Dieses Ahnen oder Wissen eignet man sich im Laufe der Zeit an. Kein fremder Laut war zu hören. Nur das Geräusch unserer eigenen Schritte begleitete uns. Der Dunst, den wir im Ort in der Luft liegen gesehen hatten, war hier nicht vorhanden. Nur direkt über dem Teichwasser war die Luft nicht mehr so klar. Schritt für Schritt bewegten wir uns über die Allee der Toten hinweg. Kein Laut störte die Stille, und mir fiel jetzt auf, dass kein Vogel mehr sang. Das war dort, wo wir Jason Wade getroffen hatten, anders gewesen. Hier herrschte die Stille vor. Mir kam der Verdacht, dass mich der Regisseur kurz vor seinem Tod von dieser Allee aus angerufen hatte.

Woher er meinen Namen und meinen Beruf wusste, das war nicht mehr wichtig. Dafür etwas anderes, das mir ebenfalls nicht aus dem Kopf wollte. Da waren drei junge Menschen verschwunden. Eine Frau und zwei Männer, die im Film mitgespielt hatten. Wie vom Erdboden verschlungen waren sie weg gewesen, nachdem sie das Haus betreten hatten.

Aber hatten sie sich noch melden können?

Der Gedanke wollte mich nicht loslassen. Ich erinnerte mich an die Stimmen. Es war mir nicht deutlich geworden, wer sich da gemeldet hatte und ob es mehrere Personen gewesen waren. Mein Verdacht allerdings näherte sich einem bestimmten Punkt, denn für mich war es möglich, dass es die Stimmen der drei Akteure gewesen waren.

Ich hatte nicht auf die Anzahl der Schritte geachtet oder auf die zurückgelegten Meter, als Suko stehen blieb und sich umdrehte. Er war vor mir her gegangen, aber mehr auf der rechten Straßenseite.

Er deutet auf meine Brust. »Und? Hast du was gespürt?«

»Nein. Kein Kontakt.«

»Dann werden wir ihn im Haus haben.«

»Abwarten.«

»Gut.« Suko setzte seinen Weg fort. Ich ging ebenfalls - und kam nur drei Schritte weit, weil ich plötzlich und grundlos mit dem rechten Bein einknickte. Ich unterdrückte einen Fluch, stellte mich wieder gerade hin, um meinen Weg fortzusetzen, als ich die Veränderung bemerkte, die sich zwischen mir und dem Haus aufgetan hatte.

Ich sah auf Sukos Rücken, aber ich hatte das Gefühl, nicht mehr in seiner Nähe zu sein. Zugleich erlebte ich einen eisigen Strom an meiner Brust, und der ging von meinem Kreuz aus.

Es erschreckte mich stark, denn normalerweise meldete sich das Kreuz durch Wärmestöße. Wenn das Gegenteil eintrat, konnte das bedeuten, dass etwas Böses, das Urböse, in der Nähe lauerte, um mich zu übernehmen. Das hatte ich schon mehrmals erlebt. Luzifer?

Ich war kein unbedingt furchtsamer Mensch, aber seine Nähe konnte auch mir Angst einjagen.

Ich wollte meinen Weg fortsetzen, was mir zwar gelang, aber trotzdem nicht möglich war. Ich ging zwar, kam aber nicht von der Stelle, so sehr ich mich auch bemühte. Was war das?

Ich starrte nach vorn, sah nichts anderes als sonst, aber ich sah es verzerrt und hatte das Gefühl, in einer anderen Welt oder Dimension gefangen zu sein.

Und einen Moment später zirkulierten die Stimmen wieder durch meinen Kopf. Ich verstand sogar, was sie mich fragten.

»Erkennst du uns noch, John Sinclair?«

***

Suko wünschte sich zwar nicht unbedingt, dass etwas passierte, aber dass gar nichts geschah, darüber wunderte er sich schon. Er ging trotzdem weiter und war natürlich auf der Hut.

Was er hier erlebte, das war für ihn noch nicht nachvollziehbar. Es war zwar okay, dass er sich auf das Haus zu bewegte, aber Feinde, Gegner oder ein Motiv waren bisher nicht zu erkennen. Wenn es überhaupt eine Macht gab, hielt sie sich im Hintergrund verborgen.

Er war dem Haus schon recht nahe gekommen, und der abweisende Eindruck, den es auf ihn machte, verstärkte sich noch. Es gab viel Mauerwerk und einige Fenster, die in ihrer Form tatsächlich eher zu einer Kirche gepasst hätten. Auch die Tür erinnerte daran. Sie war recht breit und lief nach oben hin ebenfalls halbrund zu. Suko wollte das Haus nicht allein betreten, deshalb stoppte er vor der Tür, weil er auf John Sinclair warten wollte. Er drehte sich um, schaute zurück, um John heranzuwinken, da stutzte er, wobei er zugleich zusammenzuckte. John war da - oder?

Er sah ihn, doch er ging nicht mehr weiter. Den Grund dafür sah Suko nicht, doch er wischte sich über die Augen, weil er das Gefühl hatte, plötzlich alles verschwommen zu sehen. Das war keine Täuschung. Er sah John verschwommen, musste aber gleich darauf feststellen, dass es nicht an seinen Augen lag. Etwas hatte sich zwischen ihm und dem Geisterjäger aufgebaut, und es war sicher nicht falsch, dieses Phänomen als dünne Nebelwand zu bezeichnen.

Suko schaute konzentrierter hin. Es blieb dabei. John war nicht mehr so deutlich zu erkennen. Aber was ihn umgab, das war kein normaler Nebel, sondern etwas, das wie Gase aussah, hauchdünn, aber vorhanden.

John ging nicht weiter. Er stand auf der Stelle und machte den Eindruck eines Menschen, der nach etwas lauscht, weil er eine Botschaft empfing.

In einer unmittelbaren Gefahr schien er nicht zu schweben, denn er traf keine Anstalten, seine Waffe zu ziehen, sondern wartete nur ab.

Suko dachte darüber nach, was er unternehmen sollte. Hinlaufen, John fragen, ihn von hier aus rufen?

Es gab mehrere Möglichkeiten. Suko konnte sich für keine entscheiden, und dafür gab es einen Grund.

Seinem Freund drohte im Moment keine Gefahr. Durch seine Haltung verriet er, dass er Kontakt mit der anderen Seite aufgenommen hatte, wer immer sich auch dahinter verbarg. Verteidigen musste er sich nicht, und Suko vergaß seinen Vorsatz und ließ die Tür zum Haus geschlossen.

Es geschah nichts. John blieb weiterhin in dieser schwachen Dunstwolke stehen und schien zu lauschen.

Suko beunruhigte nur leicht, dass sich sein Freund nicht bewegte. John schaute auf das Haus und machte den Eindruck, als würde er es nicht sehen. Da konnte sein Blick durchaus nach innen gerichtet sein.

Der Inspektor überlegte, wie er sich verhalten sollte. Er konnte die Tür öffnen und das Haus betreten, und als er sich mit dieser Idee beschäftigte, da glaubte er, dass eine fremde Macht nach ihm griff und dafür sorgte, dass sein Wille manipuliert wurde, denn da war etwas, das ihm sagte oder sogar befahl, das Haus zu betreten. Es war eine andere Macht oder Kraft, und Suko empfand sie als so stark, dass er sich nicht gegen sie stemmte und sich schließlich von seinem Freund wegdrehte und eine Hand auf die Klinke legte.

Noch konnte er es sich überlegen. Er tat es nicht, musste einigen Druck ausüben, um die Klinke bewegen zu können, und wunderte sich einen Moment später darüber, wie leicht es war, die Tür zu öffnen.

Er schaute ins Haus hinein - und ihm wehte eine Kälte entgegen, die nichts mit einer normalen Temperatur zu tun hatte. Es war die Kälte des Unmenschlichen und Bösen.

Suko zögerte einige Sekunden. Er fühlte sich nicht mehr Herr der Lage, aber er ließ sich irgendwie treiben und tat das, was eigentlich gefährlich war. Er betrat das Haus!

***

Verdammt, sogar meinen Namen kannte die Gegenseite. Das ließ den Schluss zu, dass sie weiter waren als ich und dass sie eine große Macht hatten, wobei ich wieder an Luzifer dachte. Besonders deshalb, weil mich die Kälte umgab.

Eigentlich hatte ich auf das Haus zugehen wollen. Das hatte ich aufgegeben, denn die Stimmen hielten mich davon ab. Sie schwirrten weiterhin durch meinen Kopf, ohne dass sie etwas Konkretes von sich gaben. Nur meinen Namen hatten sie ausgesprochen, als wollten sie mich an diesem Ort besonders begrüßen.

Obwohl ich nicht gefesselt war, fühlte ich mich gefangen. Das lag an dem, was mich umgab. Meine Sicht war nicht mehr so klar. So etwas wie ein leichter Dunst umgab mich, der mich allerdings beim Sehen nicht groß behinderte. So erkannte ich noch all das, was ich zuvor schon gesehen hatte.

Ich sah auch meinen Freund und Kollegen Suko, der es bereits geschafft hatte, das Haus zu erreichen. Dort stand er, ohne sich zu bewegen. Er blickte in meine Richtung und schien auf mich zu warten, und es sah aus, als würde er sich nicht trauen, das Haus zu betreten.

Ich ging nicht auf ihn zu. Die Stimmen vernahm ich noch immer. Was sie wollten, wusste ich nicht. Mir war nur klar, dass ich an der Grenze zu einer anderen Dimension stand. Man konnte sie auch als eine Zwischenwelt bezeichnen, aus dem sich die Geister gemeldet hatten.

Ich war es gewohnt, in wirklich ungewöhnliche Lagen zu geraten und drehte auch jetzt nicht durch. Nachdem ich meine erste Überraschung überwunden hatte, stellte ich mich den Stimmen.

»Wer seid ihr?«, flüsterte ich. »Was wollt ihr von mir? Bitte, ich möchte es wissen.«

»Wir sind keine Menschen mehr.«

»Wir leben woanders.«

»Man wollte uns nicht.«

»Keiner wollte uns…«

Ich hatte jedes Wort klar gehört. Obwohl sich die Stimmen beim Sprechen abgelöst hatten, waren doch kaum Unterschiede vorhanden gewesen. Sie hatten geklungen wie eine Stimme. Da hatte ich nicht herausfinden können, ob eine Frau oder ein Mann gesprochen hatte.

Jetzt stellte ich eine Frage: »Ihr habt das Haus sehen wollen? Ihr wolltet sein Geheimnis ergründen, und dabei hat es euch erwischt. Die andere Kraft, die fremde Macht und…«

Ich unterbrach mich, weil ich kein Flüstern mehr hörte, sondern Schreie in meinen Ohren klangen. Ich hatte sie wohl an einer empfindlichen Stelle getroffen. Leider sagten sie mir nichts über die Gründe, sie gaben auch ihre Namen nicht preis, aber ich ging davon aus, dass es die Geister der verschwundenen Laienschauspieler waren, deren Leichen man noch nicht gefunden hatte.

Allmählich beruhigten sich die Stimmen wieder. Jetzt war wieder das Flüstern zu hören, wobei ich nichts verstand. So lange, bis plötzlich nur noch eine Stimme sprach, und deren Worte waren für mich zu verstehen.

»Siehst du sie?«

»Wen?«, fragte ich.

»Du bist doch da!«

»Wo bin ich denn?«

»Auf der Allee…«

»Ja, das sehe ich auch so.«

Dann hörte ich wieder die Stimme. »Du bist auf der Allee der Toten, John. Das waren wir auch. Sie sind tot, sie sind nicht verschwunden. Es gibt sie. Aber sie sind nicht immer zu sehen. Wir haben sie gesehen und haben dafür bezahlt.«

Das war immerhin etwas, aber ich musste noch eine Frage loswerden. »Werde ich sie auch sehen?«

»Ja, ja, das muss so sein. Sie sind da, und sie können nicht so leicht verschwinden.« Ich wollte konkret nachfragen, um wen es sich dabei handelte, doch die Frage konnte ich mir sparen, denn jetzt erlebte ich eine Veränderung, die mir den Atem raubte.

Ich bekam in den folgenden Sekunden den Grund dafür geliefert, warum Frank Morgan seinen Film so genannt hatte. Obwohl ich damit gerechnet hatte, wurde ich trotzdem überrascht und erlebte so etwas wie ein schauriges Staunen, denn meine Umgebung veränderte sich auf eine drastische Weise…

***

Suko ging in die Stille eines fremden Hauses hinein. Es war kein Laut in seiner Nähe zu hören. Er hatte den Eindruck, als würden die Wände und alles, was sich in der Nähe befand, den Atem anhalten. Er hatte auch nicht mit einer normalen Begrüßung gerechnet. Aber diese Stille war anders.

Und es kam noch etwas hinzu, das ihn störte. Eigentlich hätte das Licht durch die Fenster fallen und das Haus erhellen müssen, aber das war nicht der Fall. Suko erlebte zwar keine dichte Finsternis, doch das Licht hielt außen vor den Fenstern an. Was es im Haus an Helligkeit gab, das wurde innen produziert. So hatte er den Eindruck, dass die schwache Helligkeit aus den dicken Wänden strömte und sich innerhalb des Hauses als kaltes Grau verteilte.

Nachdem Suko die ersten Schritte gegangen war, hielt er an. Er befand sich im Bereich des Eingangs, und seine Augen hatten sich inzwischen an die Umgebung gewöhnt, sodass er auch die beiden Aufgänge sah, die sich rechts und links von ihm befanden.

Das war normal. Nicht normal für Suko war die Leere, in der er sich befand. Häuser sind normalerweise eingerichtet, aber dieses hier war einfach nur düster und leer. So zumindest präsentierte es sich dem Inspektor, wobei Suko daran nicht glauben wollte. Er spürte, dass hier etwas lauerte, eine andere Macht, eine fremde Kraft, die für ihn weder zu fassen noch zu begreifen war. Angeblich hatte dieses Haus keinen Besitzer mehr, wie Jason Wade gesagt hatte. Das konnte Suko nicht glauben.

Da stellte sich sofort die nächste Frage. Wem gehörte es dann? Wer hatte es übernommen?

Auch da gab es für ihn nur eine Antwort. Dieser Bau war von einer anderen Kraft oder Macht übernommen worden. Zwischen diesen Wänden war es unmöglich, positive Gedanken zu haben, und das konnte nur bedeuten, dass die dunkle Seite sich dieses Hauses bemächtigt hatte.

Er wusste, dass dieser Begriff zu allgemein gefasst war. Man konnte von dem Bösen sprechen, von den Mächten der Finsternis, im Prinzip blieb es gleich. Ein normaler Mensch konnte sich hier nicht wohl fühlen. Er musste einfach Angst empfinden, und Suko fragte sich, ob der Regisseur Frank Morgan dies gewusst hatte.

Als ihm der Name einfiel, dachte er sofort daran, dass Morgan noch die Chance für einen Hilferuf gehabt und sich genau an die richtige Person gewandt hatte.

Suko hatte sich inzwischen ein wenig an die Umgebung gewöhnt, dazu zählte auch die seltsame Kälte. Doch er brauchte Licht. Dabei war er nicht sicher, ob er es in diesem Haus fand, denn Lampen hatte er nicht gesehen. Und so griff er in die Tasche, um seine kleine Taschenlampe hervorzuholen.

Er stellte den Strahl auf volle Breite ein und ließ das Licht vor sich über den Boden gleiten.

Schon beim Betreten hatte er herausgefunden, dass seine Füße auf hartem Gestein standen. Das sah er jetzt deutlich. Große quadratische Fliesen bedeckten den Boden. Er konnte auch ihre Farbe erkennen. Sie war eine Mischung aus braun und rot. Er hob die Hand mit der Lampe an und schickte das Licht nach vorn. Suko war mehr als überrascht, als das Licht plötzlich einen Teil seiner Strahlkraft verlor. Je weiter es vordrang, umso schwächer wurde es, und es erreichte nicht mal mehr die vor ihm aufragende Wand. Die Dunkelheit saugte es auf!

Suko nahm es erst einmal gelassen hin. Er dachte auch nicht an Flucht, er machte sich nur Gedanken über diese eigenartige Dunkelheit. Hier war etwas eingedrungen, und das stammte bestimmt nicht von Menschenhand.

Suko löste sich aus seiner Starre. Er ging mit kleinen Schritten vor. Als Ziel hatte er sich die Treppe ausgesucht, und zwar die an der rechten Seite. Einen bestimmten Grund gab es dafür nicht. Irgendwo musste er ja beginnen, und er stellte fest, dass das Licht seiner Lampe auch weiterhin fast völlig aufgesaugt wurde. Vor der ersten Stufe blieb er stehen. Sie war sehr breit und bestand ebenfalls aus Stein. Wohin die Treppe führte, war nicht zu erkennen, denn sie verschwand in der vor ihm liegenden Düsternis.

An seiner rechten Seite befand sich der klobige Handlauf des Geländers.

Suko benutzte ihn nicht, als er die ersten Stufen hinter sich brachte. Das Licht ließ er eingeschaltet. Trotz der Reduzierung tat es seine Dienste.

Er sah die Stufen schemenhaft vor sich.

Auf der dritten Stufe blieb er plötzlich stehen. Das schwache Licht reichte, um zu erkennen, dass mitten auf der leicht gebogenen Steintreppe ein Mensch lag! Man hatte ihn schräg hingelegt, damit er nicht abrutschen konnte. Die Arme und auch die Beine waren gespreizt, aber er war nicht angebunden und er rührte sich nicht, was für Suko noch wichtiger war.

Suko hatte es noch nicht überprüft, und doch ging er davon aus, dass der Mann nicht mehr lebte. Er musste nur noch zwei Stufen hinaufsteigen, um ihn zu erreichen.

Suko schaute sich den Mann genauer an. Er leuchtete auch in dessen Gesicht, und sofort jagte ein Gedanke durch seinen Kopf. Es konnte einer derjenigen gewesen sein, dessen Geist noch existierte und mit John Kontakt aufgenommen hatte. Suko sah, dass dieser Mensch kurz vor seinem Tod einen großen Schrecken erlebt haben musste. Es war einfach schlimm, in diese Totenmaske zu schauen. Sie hätte auch zu einem Gefolterten gepasst, bevor ihn der Tod von seinen grässlichen Qualen erlöste.

Es war einer jener Augenblicke, in denen selbst Suko weiche Knie bekam. Die Haut des Toten zeigte noch keine Spuren von Verwesung, und es war auch nicht zu erkennen, wie der Mann ums Leben gekommen war. Äußerlich entdeckte Suko keine Wunde.

Er hatte praktisch gefunden, was er wollte, und so überlegte Suko, ob er noch weitergehen sollte, um herauszufinden, was sich in der ersten Etage abspielte. Die Kälte war immer noch vorhanden. Sie hielt alles im Griff. Sie entstammte einer anderen Welt, in der es keine Menschlichkeit mehr gab, sondern etwas regierte, das den Menschen zu einem Sklaven des Böses machte.

Das hatte auch Frank Morgan erleben müssen, nachdem seine drei Hauptdarsteller verschwunden waren. Suko ging jetzt davon aus, dass sie nicht mehr lebten. Aber wo steckten sie? Auch hier im Haus? Vielleicht in der Etage über ihm?

Ein anderer Gedanke kam ihm in den Kopf. Es war immer von der Allee der Toten gesprochen worden. Er wusste, wo sie lag, und er wusste auch, wer sich auf ihr befand.

Jetzt kam ihm in den Sinn, dass sein Freund John Sinclair inzwischen ebenfalls das Haus hätte betreten müssen. Das war nicht geschehen.

Suko erinnerte sich auch an die Veränderung, die er auf dem Weg gesehen hatte. Er hatte nicht weiter darauf geachtet.

Jetzt wuchsen seine Sorgen.

Bevor sie stärker werden konnten, machte er kehrt, um das Haus zu verlassen…

***

Die Allee der Toten!

Bisher war es nur ein Filmtitel gewesen, das hatte sich jetzt geändert.

Die Allee entstand in meiner Nähe. Ich sah sie nicht nur, ich war praktisch deren Mittelpunkt und verspürte dabei nach wie vor die Kälte des Kreuzes auf meiner Brust.

Der Blick zum Haus war noch frei. Wie nebenbei sah ich, dass es dunkler geworden war. Ein leichter Dämmerschein hatte sich über das Haus und den Weg gelegt, der nicht mehr leer war, denn zwischen mir und dem Haus lagen sie. Körper!

Körper von Menschen, die sich nicht mehr bewegten, und ich musste davon ausgehen, dass sie tot waren.

Als Lebender zwischen diesen Leichen zu stehen, denn sie lagen auch hinter mir, bereitete mir schon Probleme. Ich dachte auch nicht mehr daran, wo ich mich befand, mein Blick galt den Leichen, die sich hier verteilten.

Einen Schritt ging ich nach vorn, um mir einen der Toten genauer anzuschauen. Ich musste mich bücken und sah einen dunkelhaarigen Mann vor mir liegen, der nicht verwest war. Sein Kopf lag nur seltsam verdreht auf der Seite. Leblose Augen, der Mund wie zum Schrei geöffnet und Hände, die zu Fäusten geballt waren. Ich sah mir den nächsten Toten an. Ein ähnliches Bild. Auch dieser Mensch lag dort mit offenem Mund. Wahrscheinlich hatte er in den letzten Sekunden seines Lebens einen Schrei abgegeben.

Auch die anderen Toten schaute ich mir an und sah, dass es nicht nur Männer waren. Auch zwei Frauen entdeckte ich. Ältere schon, und ihre Münder standen ebenfalls weit auf.

Was war hier passiert? Wer waren die Menschen, die wie aus dem Nichts gekommen waren und auf diesem Weg eine schaurige Dekoration bildeten? Ich konnte keine Antwort darauf finden und erhielt sie auch nicht von den Stimmen, denn die hielten sich mit Erklärungen zurück.

Was konnte ich tun? Nichts, gar nichts. Ich musste die Leichen so liegen lassen und ging weiterhin davon aus, dass sie nicht aus meiner normalen Welt stammten.

Hier hatten sich zwei Kräfte überlappt oder einen Schnittpunkt gebildet, und genau deshalb hatte ich die Toten gesehen.

Es war nicht leicht für mich, dies zu verkraften. Ich wollte die Leichen auch nicht zählen, und ich dachte daran, dass der Regisseur Frank Morgan bestimmt das Gleiche erlebt hatte. Er war damit nicht fertig geworden und hatte sich deshalb an mich gewandt.

Die Stimmen waren nicht mehr zu hören, aber ich hatte sie nicht vergessen. Ich glaubte auch nicht daran, dass sie sich zurückgezogen hatten. Die Stimmen oder auch die Geister lauerten im Hintergrund, um auf eine günstige Gelegenheit zu warten, einzugreifen.

Mein Blick war nie verschwommen gewesen. Nur die Umgebung hatte sich so dargestellt. Jetzt war der ungewöhnliche Dunst verschwunden, und ich sah alles klar. Trotzdem glaubte ich, mich nach wie vor in einer anderen Welt zu befinden. Möglicherweise sogar in der Vergangenheit, die mir von einer gewaltigen Macht geschickt worden war, die auch für die Kälte auf meinem Kreuz gesorgt hatte. Nach wie vor fühlte ich mich wie in einem Bild gefangen, aus dem ich aus eigener Kraft nicht hinaustreten konnte.

Die Kälte auf meiner Brust war nicht verschwunden. Da sie von meinem Kreuz ausging, vermutete ich noch immer, dass Luzifer hier seine Fäden zog. Schlagartig waren die Stimmen wieder da. Es begann mit dem mir bekannten Durcheinander. Ich war drauf und dran, mir die Ohren zuzuhalten, doch so weit kam es nicht, denn jetzt kristallisierte sich eine Stimme hervor. Ob sie männlich oder weiblich war, hörte ich nicht heraus. Aber ich verstand die Worte.

»Da sind sie, John Sinclair. Das sind die Toten…«

»Welche Toten?«

»Man hat sie nicht als würdig befunden.«

»Was meint ihr damit?«

Ich hörte ein Lachen. »Der Teufel, die Hölle. Ja, sie wollten sie nicht haben. Sie haben sie wieder ausgespien. Der Teufel mochte sie nicht, und deshalb liegen sie hier. Tot, bewegungslos. Ein für alle Mal.«

Es war schwer für mich, dies zu glauben. »Gibt es denn einen Grund dafür?«

»Ja, den gibt es.«

»Und wie lautet er?«

Ich hatte Pech, denn ich erhielt keine Antwort auf meine Frage. »Ihr wisst es nicht?«

»Doch…«

»Warum sagt ihr dann nichts?«

»Wir - wir…«

»Gehört ihr auch dazu?«, fragte ich. »Wenn ja, dann gebt es zu.«

»Nein und ja.«

»Ihr lebt also nicht mehr?«

Ich hörte wieder Geschrei, und diesmal klang es sehr jämmerlich, verstummte aber schnell wieder.

Etwas anderes war plötzlich zu sehen. Ein leerer Weg, der zum Haus hinführte. Es gab keine Leiche mehr zu sehen, und auch dieser schwache Dunst war verschwunden. Das andere hatte sich zurückgezogen. Selbst die Kälte hatte mein Kreuz verlassen, und zum ersten Mal atmete ich wieder tief durch und war froh, alles überstanden zu haben. Mein Kopf war klar, die Gedanken waren es auch, und ich dachte plötzlich wieder daran, dass ich nicht allein hergekommen war.

Mein Freund Suko war bei mir gewesen. Zuletzt hatte ich ihn auf das Haus zugehen sehen, und als ich jetzt hinschaute, da tauchte er auf und blieb in der offenen Tür stehen…

***

Mir fiel in Stein vom Herzen, denn jetzt war klar, dass Suko einen Besuch in diesem Haus überstanden hatte. Für ihn war es keine tödliche Falle gewesen, und das würde es auch für mich nicht sein. Ich wollte es auch von innen erleben und ging auf Suko zu, der mir zunickte.

»Du siehst blass aus, John.«

»Ich weiß.«

»Gibt es einen Grund?«

Und ob es den gab. Ich drehte mich um und schaute den Weg zurück.

Dabei streckte ich die Hand aus und sagte mit leiser Stimme: »Ich habe die Allee der Toten erlebt.« Damit konnte ich Suko nicht überraschen.

»Na ja, die sehe ich auch. Das ist doch nichts Besonderes.«

»Die Toten, Suko!«, flüsterte ich. »Du wirst es kaum glauben, aber ich habe sie hier liegen sehen. Männer und Frauen, und keiner war mehr am Leben. Sie lagen hier und atmeten nicht mehr. Aber sie waren auch nicht verwest und…«

»Eine Erklärung dafür hast du nicht?«

»Doch. Man hat sie mir sogar gegeben.«

»Was?« Er schüttelte den Kopf. »Wer denn?«

Ich wies auf meinen Kopf. »Die Freunde waren wieder da. Du weißt, die Stimmen. Sie haben mich aufgeklärt. Jetzt weiß ich, warum die Leichen hier lagen.«

»Sag schon!«, drängte Suko.

»Ich kann nur wiedergeben, was man mir gesagt hat. Diese Menschen haben wohl das Böse oder den Teufel gesucht, aber die Hölle hat sie nicht angenommen. Man wollte sie nicht. Man hat sie wieder zurückgeschickt. Angeblich waren sie nicht würdig genug.«

»Auch das haben dir deine Helfer mitgeteilt?«

»Sicher. Ich befand mich plötzlich in einer Zwischenwelt, und nur in dieser anderen Dimension war das Bild zu sehen. Und die Stimmen wussten Bescheid.«

»Dann hast du dir auch Gedanken darüber gemacht, wem sie gehören?«

»Sicher. Ich gehe davon aus, dass es die Geister der drei Laienschauspieler sind.«

»Dann gehst du davon aus, dass sie nicht mehr leben?«

»Jetzt schon.«

Suko nickte und drehte sich dabei der offenen Haustür zu. Mit leiser Stimme sagte er: »Ich denke, dass ich dir mal etwas zeigen sollte.«

Ein ungutes Gefühl breitete sich in meinem Innern aus. »Und was ist es?«

»Komm einfach mit.«

Hinter Suko betrat ich zum ersten Mal das Haus und wurde sofort von dieser anderen Atmosphäre eingefangen. Nicht, dass sich mein Kreuz erwärmte und eine Gefahr gemeldet hätte, aber hier herrschte etwas vor, das einen normalen Menschen abschrecken musste. Es war eine seltsame Düsternis, die sich hier drinnen aufgebaut hatte und das normale Licht davon abhielt, durch die Fenster zu dringen. Mir war augenblicklich klar, dass hier das Böse hauste und ein perfektes Versteck gefunden hatte.

Suko ging bewusst langsam, damit ich mich an die Atmosphäre gewöhnen konnte. Eine Durchsuchung konnte er sich sparen, die hatte er schon hinter sich. Mit eingeschalteter Lampe ging er vor mir her auf die Treppe zu und wartete dort. »Müssen wir hoch?«, fragte ich.

»Nur ein paar Stufen.« Seine Stimme hatte leicht gepresst geklungen, und den Grund dafür sah ich wenig später.

Der tote Mann lag auf der Treppe. Suko leuchtete in ein Gesicht, das einem jungen Menschen gehörte. Die Angst vor dem Tod hatte es zu einer schrecklichen Maske verzerrt.

Ich wusste, dass Suko auf einen Kommentar wartete, und ich enttäuschte ihn nicht. »Es muss einer der drei Schauspieler sein«, presste ich hervor. »Und ich habe sogar seine Stimme gehört, die sich so geisterhaft bei mir gemeldet hat.«

»Das sehe ich auch so.«

Ich blickte ihn an. »Es waren drei Schauspieler. Was ist mit dem anderen und der Frau?«

Da musste Suko passen. Er hob die Schultern und gab zu, noch nicht nachgeschaut zu haben. »Hier unten habe ich jedenfalls keine weiteren Leichen entdeckt.«

Ich schaute die Stufen hoch. »Dann sollten wir uns mal oben umsehen.«

»Genau das wollte ich gerade vorschlagen. Ich bin nur nicht weiter hinaufgegangen, weil ich erst nachsehen wollte, wie es dir ergangen ist.«

»Danke.«

Wir machten uns auf den Weg in die obere Etage.

Ein breiter Gang empfing uns. Von ihm zweigten nicht nur Türen ab, sondern weitere Treppen, die wahrscheinlich zu den Türmen führten, die wir von außen gesehen hatten.

Wir brauchten keine der Treppen zu benutzen. Mitten auf dem Gang fanden wir den zweiten Leichnam. Er lag nicht auf dem Boden, sondern saß und lehnte mit dem Rücken an der Wand.

Diesmal leuchtete ich ihn an. Der Kopf war nach vorn gesunken und das Gesicht nicht zu sehen.

Ich bückte mich und legte einen Finger unter das Kinn, um den Kopf anzuheben. Ein totes Gesicht, aber kein leeres. Auch in diesen Zügen stand der Schrecken wie eingemeißelt.

Dass ihnen hier das Grauen und der Tod über den Weg laufen würde, damit hatten sie nicht gerechnet, wobei ihre Seelen keine Ruhe fanden, wie ich wusste. »Da war noch eine Frau, John.«

Ich nickte und erhob mich. »Wir sollten sie suchen, um die ganze Wahrheit zu erfahren.«

Suko fiel auf, dass die Tür zum Zimmer gegenüber nicht geschlossen war. Im Gegensatz zu den anderen Türen. Er stieß sie mit dem Fuß auf und leuchtete in den düsteren Raum hinein. »Kannst du mal kommen, John?«

Ich war sofort bei ihm. Er machte mir Platz, und wir betraten gemeinsam das Zimmer, in dem es auch kein Möbelstück gab, dafür aber ein schlimmes Bild bot, denn auf dem Steinboden lag die dritte Leiche.

Eine blonde junge Frau. Völlig nackt. Sie lag auf dem Rücken und hielt die Hände zu Fäusten geballt. Auch bei ihr war der Mund nicht geschlossen. Die Augen standen offen und der Körper zeigte keine Spuren von Verwesung, als gäbe es hier eine besondere Luft, die den Vorgang verzögerte oder völlig verdrängte. Es gab keine Wunden, es war kein Blut zu sehen. Die Tote sah aus, als hätte sie sich in den letzten Sekunden ihres Lebens zu Tode erschreckt. Das war auch bei den Männern der Fall gewesen.

»Und keiner hat bisher die Leichen gefunden«, murmelte Suko. »Das begreife ich nicht. Man muss doch nach den jungen Leuten gesucht haben, denn man hat sie bestimmt vermisst.«

»Ja, das ist mir auch ein Rätsel«, gab ich zu und hob die Schultern.

»Leider können wir keinen danach fragen.«

»Bist du sicher?«

»Du nicht?«

Suko verzog das Gesicht. »Nun ja. Ich weiß nicht so recht. Das kann doch alles nicht so einfach an der Welt vorbeigegangen sein. Himmel, hier liegt ein Ort in der Nähe, der bewohnt ist. Sollen die Menschen denn nichts von dem bemerkt haben, was hier vorgeht?«

»Wohl nicht.«

»John, das kann ich nicht glauben.«

Mir fiel es nicht schwer, Suko zuzustimmen. Auch ich war skeptisch. Mit diesem Haus, das äußerlich so normal aussah, stimmte etwas nicht. Ich ging davon aus, dass es zwei Gesichter hatte. Mir wollte auch nicht in den Kopf, dass meine Kollegen nicht hier gewesen und nachgeforscht hatten. Die drei Schauspieler waren Menschen, die man kannte, die Freunde und Verwandte hatten, die sich um ihr Verschwinden gekümmert hätten.

Der Film war schon vor Wochen gelaufen. Da sollte das Verschwinden der Darsteller nicht bemerkt worden sein? Suko brachte mich auf eine Idee.

»Man könnte doch davon ausgehen, John, dass sie noch nicht lange verschwunden sind. Erst ein paar Tage. Wenn das so ist, sieht die Polizei keinen Grund, umgehend nachzuforschen.«

»Das schon. Aber Johnny hat uns gesagt, dass im Film niemand der Darsteller aus dem Haus zurückkehrte. Dann muss der Streifen einen offenen Ausgang gehabt haben und alles andere als ein Happy End.«

»Ein Werbegag.«

»Das kann sein. Aber später hätten die drei Darsteller wieder auftauchen müssen.«

»Ich weiß es nicht«, sagte ich. Suko konnte mir auch nicht helfen. Dieses Haus barg ein Geheimnis, dessen Lösung wir im Moment nicht fanden. Äußerlich war es in seinem Zustand geblieben, aber hier im Innern?

Draußen gab es die Allee der Toten. Hier im Haus lagen drei Leichen.

Sie waren echt. Die anderen waren es auch, davon ging ich einfach mal aus. Aber sie waren nicht immer zu sehen, und das konnte auch hier der Fall sein. Wenn sich Dimensionen kreuzen, konnte es zu diesen Phänomenen kommen.

»Lass uns gehen«, schlug ich vor.

»Und wohin?«

»Ich möchte noch mal mit Jason Wade sprechen. Ich denke nicht, dass er uns alles gesagt hat, was er weiß. Er hat auch die Leiche des Regisseurs bei sich behalten und uns meiner Meinung nach einen sehr fadenscheinigen Grund genannt. Jedenfalls sollten wir ihm auf den Zahn fühlen.«

Suko war einverstanden, denn einen besseren Vorschlag hatte er nicht zu bieten.

Unser Rückweg gestaltete sich nicht unbedingt zügig. Besonders ich wollte noch mehr von der Atmosphäre dieses Hauses in mich aufnehmen und wünschte mir, dass sich die Stimmen wieder meldeten, um mir eine Erklärung zu geben.

Der Wunsch blieb der Vater des Gedankens und auch als wir in der offenen Tür standen, sahen wir den Weg normal vor uns. Nicht eine Leiche lag auf ihm.

»Die Allee der Toten«, murmelte Suko. »Welches Geheimnis birgt sie?«

»Keine Ahnung, aber wir werden es herausfinden. Ich bereite mich schon darauf vor, in diesem netten Haus zu übernachten.«

»Das ist eine gute Idee, John…«

Wir waren schon etwas frustriert, als wir im Rover saßen und zurückfuhren. Das Ziel war das Haus neben der Kirche, wo wir auf Jason Wade getroffen waren. Es war zu hoffen, dass wir ihn dort fanden, wenn nicht, würden wir in Bellever nachfragen.

Wieder rollten wir durch den Wald, kamen diesmal aus einer anderen Richtung und hielten auf dem Platz vor der Kirche, wo wir schon mal gestanden hatten. Jason Wade war nicht zu sehen, doch als wir uns seinem Haus näherten, entdeckten wir die offene Tür.

»Das sieht gut aus«, sagte ich.

Es war auch gut, denn Jason Wade befand sich im Haus. Er war damit beschäftigt, einige Kisten zur Seite zu räumen und sie aufeinander zu stapeln. Uns bemerkte er erst, als ich mich geräuspert hatte. Da kam er hoch und drehte sich um. »Ach, Sie sind es.«

»Ja.«

Wade wischte die Hände an den Hosenbeinen ab.

»Ich habe den Toten inzwischen entsorgt«, erklärte er. »Das ist doch in Ihrem Sinne gewesen, oder?«

»Und wo ist die Leiche jetzt?«, fragte Suko.

»Bei unserem Bestatter. Da ist er wohl besser aufgehoben.«

»Vielleicht. Aber denken Sie daran, dass der Tote noch untersucht werden muss.«

»Natürlich. Der alte Lambert wird sie schon nicht begraben.« Er nickte und wechselte das Thema. »Haben Sie sich das Haus angesehen?«

»Haben wir«, bestätigte ich.

»Und? Konnten Sie etwas finden?«

»Drei Tote«, erklärte Suko. »Zwei Männer und eine Frau. Sie alle waren noch zu jung, um zu sterben. Aber sie waren tot. Leider, muss ich sagen.« Es war eine brutale Wahrheit, die Jason Wade da zu hören bekommen hatte. Sie war für ihn auch nicht so leicht zu verkraften. Er ging zurück, weil dort ein alter Holzstuhl stand, auf den er sich setzte.

Nach einem pfeifenden Atemzug flüsterte er: »Drei Tote, haben Sie gesagt?« Ich nickte und schwieg. Wade hob die Arme und ließ sie wieder fallen. »Aber wieso? Das Haus ist leer. Da gibt es weder Tote noch Lebende.«

»Woher wissen Sie das?«

»Weil Männer hier waren, die es durchsuchten. Das liegt noch nicht lange zurück.«

»Und was oder wen haben sie gesucht?«, fragte ich.

»Es waren Kollegen von Ihnen. Allerdings in Uniform. Sie kamen auch nicht von hier. Sie sind in das Haus eingedrungen und fanden nichts, obwohl sie alles durchsuchten. Und jetzt kommen Sie und sprechen von drei Toten.«

»Leider«, sagte Suko. »Zudem gibt es noch eine vierte Leiche, die Sie zum Bestatter geschafft haben.«

»Das weiß ich.«

»Und Sie haben sich nicht gefragt, wie der Mann ums Leben gekommen sein könnte?«

»Nicht direkt«, gab er zu. »Wollten Sie über diesen Fund überhaupt Bescheid geben oder alles unter den Teppich kehren?«

Jason Wade druckste herum. Er fand keine richtige Antwort.

Wahrscheinlich suchte er auch nicht nach ihr. Sein Verhalten kam uns schon recht seltsam und nicht eben kooperativ vor. Er wich unseren Blicken zudem aus, und das ließ nicht darauf schließen, dass er sich uns gegenüber ehrlich geöffnet hatte. »Sie sollten reden«, schlug ich vor.

»Worüber denn?«

»Zum Beispiel über das Haus und den Weg davor, den man Allee der Toten nennt.«

Jason Wade sagte nichts. Er schaute zu Boden. Danach sah er uns an. »Da weiß ich nichts.«

»Sie waren noch niemals im Haus?«

»So ist es!«

Sagte er die Wahrheit? Er wohnte hier, und es war kaum vorstellbar, dass er dieses Haus nicht mal von innen gesehen hatte. Es sei denn, er wusste, wie gefährlich es sein konnte, und darauf wollte ich hinaus.

»Das kann ich mir nicht vorstellen«, sagte ich. »So etwas zieht doch an. Ein leeres Haus und…«

»Nein, Mr. Sinclair. Es hat mich nicht interessiert.«

»Und warum nicht?«

Er blickte zu Boden. »Das ist eben so.«

»Und wir glauben Ihnen nicht.«

»Wieso?«, flüsterte er.

»Weil es völlig unnatürlich ist. Sie leben hier. Das Haus steht in der Nähe. Es muss doch locken. Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen.«

»Dann müssen Sie umdenken.«

»Und warum sollten wir das?«, fragte Suko.

»Weil es niemanden interessiert. Das sage ich noch mal.«

»Sie haben Angst davor!« Ich war froh, keinen Schauspieler vor mir zu haben, der sein Erschrecken hätte verbergen können.

Das tat Jason Wade nicht. Deutlich sahen wir sein Zusammenzucken und hörten auch den Stöhnlaut.

»Stimmt es, oder stimmt es nicht?« Er ließ sich Zeit mit seiner Antwort.

Nach einer Weile nickte er schwerfällig, aber er brachte kein Wort über die Lippen. »Und wovor genau haben Sie Angst?«

Jason Wade fuhr durch sein dichtes Haar und hob den Kopf. »Es ist so schwer, etwas darüber zu sagen. Ich oder auch andere, wir sind der Meinung, dass es in diesem Haus nicht geheuer ist.«

»Wie kommen Sie darauf?« Jason Wade konnte uns jetzt wieder ins Gesicht blicken.

»Wegen der Leute«, murmelte er.

Jetzt waren wir überrascht. Suko sagte schnell: »Ich bitte Sie, das Haus ist leer.« Die drei Toten erwähnte er nicht noch mal. Er wollte den Mann nicht ablenken.

»Das war nicht immer so.«

»Dann hat jemand dort gewohnt?«

Jason Wade hob die Schultern. »So kann man das nicht sagen. Die Leute haben es benutzt. Das ist eher der Fall.«

»Was taten sie dort?«

»Das weiß ich nicht genau. Wir waren der Meinung, dass das Haus mehr ein Versammlungsort war.«

»Für wen?«

»Für diese Leute. Und es waren nicht wenige. Nur hatten sie keinen Kontakt zu den Bewohnern hier. Sie haben sich niemals im Ort blicken lassen. Sie haben ihn gemieden, und nur das Haus war für sie interessant.«

»Aber doch sicherlich auch für Sie und die anderen Leute hier.«

Ich schüttelte den Kopf. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Sie sich keine Gedanken darüber gemacht haben, warum sich die fremden Leute gerade das Haus ausgesucht haben. Und was sie wohl dort treiben.«

Wade winkte ab. »Gerüchte«, sagte er leise.

»Die uns schon interessieren.«

»Aber ich kann nur sagen…«

»Reden Sie bitte.«

Er stöhnte. »Okay, wir haben davon gehört oder auch nur angenommen, dass die Leute zu einer Sekte gehörten. Aber keine, die sich aus dem Christentum abgeleitet hat.« Er senkte seine Stimme. »Nicht wenige waren der Meinung, dass sie hinter den dicken Mauern den Teufel angebetet haben. Ja, das glaubten einige.«

»Nicht schlecht«, lobte ich. »Und was haben Sie geglaubt?«

»Ich habe mich der Meinung der anderen angeschlossen. So, jetzt wissen Sie es.«

»Dann sind wir schon einen Schritt weiter. Haben Sie auch Beweise dafür gesammelt?«

Wade erschrak. »Nein, nein. Wie hätten wir das tun sollen? Wir hätten in das Haus hinein gemusst, und das wäre unmöglich gewesen. Auf keinen Fall hätte sich das jemand von uns getraut.«

Ich wollte das nicht so hinnehmen. »Aber etwas müssen Sie doch erfahren haben.«

»Nun ja, wir haben was gehört.«

»Sehr gut. Und was?«

»Schreie«, murmelte er. »Schreie in der Nacht. Ja, das haben wir gehört. Ganz furchtbar. Es klang, als wären dort Menschen umgebracht worden.«

»Und die Polizei haben Sie nicht verständigt?«

»Nein, Mr. Sinclair. Keiner hat sich getraut.«

Ich schaute Suko an. Viel hatten wir nicht erfahren, aber es war zumindest ein Anfang.

»Und wie ging es dann weiter?«, wollte Suko wissen.

»Was meinen Sie denn?«

»Sind die Leute plötzlich verschwunden?«

Wade nickte heftig. »Ja, so ist es gewesen. Sie waren plötzlich weg. Schlagartig. Es gab auch keinen Zeugen, der sie hätte verschwinden sehen. Sie waren auf einmal nicht mehr da. So schnell wie sie kamen, so schnell verschwanden sie auch. Aus und vorbei. Wir hatten wieder unsere Ruhe. Die Spekulationen hörten auf. Und ich kenne keinen, der sich nicht darüber gefreut hätte.«

Das konnten wir nachvollziehen. Die Spekulationen über eine Sekte waren wahrscheinlich gar nicht so verkehrt. Über das Verschwinden der Leute machte ich mir schon meine Gedanken. Waren sie wirklich abgetaucht und weggefahren oder steckte etwas anderes dahinter?

Ich wusste von Sekten, deren Mitglieder oft so verbohrt waren, dass sie kollektiven Selbstmord begingen, wenn irgendein Termin oder Ereignis sie dazu antrieb. Das war in den letzten Jahren schon öfter geschehen.

Jetzt dachte ich daran, dass es hier auch der Fall sein könnte. Tot und doch nicht verschwunden. Möglicherweise waren die Körper, die ich auf der Allee der Toten gesehen hatte, einmal die lebenden Mitglieder dieser Sekte gewesen. »Hatte diese Gruppe auch einen Namen?«, fragte ich.

»Das weiß ich nicht. Darüber habe ich nie etwas gehört. Wir haben uns auch nicht dafür interessiert. Wie wollten mit derartigen Dingen nichts zu tun haben. Wir gehen hier unserem normalen Leben nach und sind die Hälfte des Jahres ziemlich allein. Erst wenn die Camper kommen, lebt die kleine Region hier auf.«

Suko nickte und fragte: »Wie war es denn in den Nächten?«

»Was meinen Sie?«

»Haben Sie da etwas gehört?«

»Manchmal eben die Schreie. Ich weiß nicht, was dort getrieben wurde. Als unser Pfarrer noch lebte, hat er von wüsten Orgien gesprochen. Der Beweis wurde nie angetreten.« Er nickte uns zu. »Aber Sie wissen auch, dass mit dem Haus nicht alles in Ordnung ist.«

»Das geben wir zu.«

»Aber es gibt hier niemanden, der es besucht. Manche behaupten, dass noch ein böser Geist in den Mauern steckt.«

»Das kann sein.« Ich lächelte. »Wir werden es herausfinden, Mr. Wade.«

»Sie wollen noch mal hin?«

»Sicher.«

»Wann denn?«

»Nicht mehr bei Tageslicht. Ein derartiges Haus kann auch in der Dunkelheit interessant sein.«

Jason Wade stockte der Atem. Er sah aus, als wollte er etwas sagen, hielt sich aber zurück und stand schwerfällig von seinem Stuhl auf. »Ich werde jetzt Feierabend machen.«

»Ah, Sie wohnen nicht hier?«

»So ist es, Mr. Suko.«

»Dann können wir Sie ja mit in den Ort nehmen.«

Es war ein gut gemeinter Vorschlag, den er allerdings ablehnte. »Nein, das ist nett, aber ich habe mein Fahrrad hier stehen. Damit fahre ich nach Hause.«

»Wie Sie wollen.«

Wir wollten schon gehen, als uns Jason Wade noch mal mit ängstlicher Stimme ansprach.

»Meinen Sie denn, dass Sie etwas ausrichten können?«

»Wogegen?«

»Nun ja, Mr. Sinclair. Gegen das, was da noch vorhanden ist. Ich glaube fest daran.« Er verzog das Gesicht. »Schließlich hat es hier einen Toten gegeben. Ich weiß nicht, wer der Täter ist, aber es muss etwas mit dem Haus zu tun haben.«

»Das können wir bestätigen«, sagte Suko.

Bei Wade hielt uns nichts mehr. Wir glaubten fest daran, dass er alles gesagt hatte, was er wusste. Wir mussten uns innerlich auf unseren zweiten Besuch des Hauses einstellen und würden dabei wieder über die Allee der Toten gehen. Als wir im Wagen saßen, sah Suko, dass ich nickte, und wollte den Grund erfahren. »Ich denke, dass die Ausführungen Jason Wades recht aufschlussreich waren.«

»Du denkst an die Sekte?«

»Genau. Eine Gruppe, die es sich zur Aufgabe gemacht hat, dem Teufel zu dienen.« Suko trommelte mit den Fingerkuppen auf dem Lenkradring herum.

»Dem Teufel?«, echote er.

Der Klang seiner Stimme ließ mich aufhorchen. »Ja, das habe ich soeben gesagt.«

»Ich denke da an etwas anderes.«

»Sag es!«

Er deutete auf meine Brust. »Dort hängt dein Kreuz. Hast du mir nicht gesagt, dass du eine gewisse Kälte gespürt hast, genau das glatte Gegenteil zu sonst?«

»Das stimmt.«

»Dann würde ich den Teufel eher als Luzifer bezeichnen. Diese Gruppe muss versucht haben, sich dem absolut Bösen hinzugeben. Das sind Luzifer-Diener, und das wird uns Probleme bereiten. Ich denke da an Matthias, der immer noch frei herumläuft und sein ergebener Diener ist. Da sollten wir uns schon auf einen harten Strauß einstellen.«

»Das habe ich nicht vergessen.« Ich schaute aus dem Fenster, weil mir eine Bewegung aufgefallen war. Jason Wade hatte sich auf sein Fahrrad geschwungen und fuhr schnell am Rover vorbei. Einen Blick warf er nicht in den Wagen. »Dem sitzt die Angst im Nacken!«, kommentierte Suko.

»Kann sein, dass er doch mehr weiß, als er uns gegenüber zugegeben hat.«

»Das wäre nicht gut für ihn.«

Suko hob die Schultern. »Ich rechne in diesem Fall mit allem. Wohin wollen wir fahren? Bleibt es bei Bellever?«

»Zumindest bis zum Einbruch der Dunkelheit.«

»Okay, dann kann ich ja noch ein wenig Augenkosmetik betreiben.«

Ich war überrascht. »Du willst schlafen?«

»Ruhen, John, ruhen. Wer weiß denn schon, was uns noch alles erwartet.« Da hatte er recht…

***

In Bellever herrschte eine nahezu gespenstische Stille. Möglicherweise kam sie uns auch nur so vor. Oder Jason Wade hatte seine Mitbewohner gewarnt und sie eingeweiht.

Es war uns egal. Wir wollten sie nur aus dem Geschehen heraushalten.

Da wir ebenfalls nur Menschen waren und lange nichts gegessen hatten, meldete sich jetzt der Hunger. So hielten wir Ausschau nach einem Laden, in dem wir etwas zu essen bekamen.

An der breiten Hauptstraße entdeckten wir einen kleinen Laden, in dem Brot verkauft wurde. So hofften wir auf ein Sandwich, und tatsächlich wurde es frisch geschnitten und zubereitet.

Hinter der Theke stand eine Frau im hellen Kittel, die uns mit leicht flackernden Blicken anschaute und dabei unsere Bestellung entgegennahm. Jeder wollte zwei Sandwichs essen, und als sie die Dreiecke mit Trathahnscheiben belegte, zitterte sie.

»Was ist los?«, fragte ich.

Sie bekam einen roten Kopf und schüttelte ihn. »Hat man Ihnen über uns etwas erzählt?«

Mit gesenktem Blick gab sie zu, dass sich unsere Ankunft herumgesprochen hatte.

»Das ist ja wunderbar. Dann wissen Sie auch, was wir vorhaben.«

»Ich habe es gehört.«

»Und? Was sagen Sie dazu?«

»Muss ich denn eine Meinung haben?«

»Nicht unbedingt«, gab ich zu. »Dann möchte ich es dabei belassen.«

Sie wickelte die Dreiecke für Suko und mich in Papier ein, reichte sie uns, und ich zahlte. Als sie mir das Wechselgeld zurückgab, flüsterte sie mir zu: »Der Allmächtige möge mit Ihnen sein. Das Haus ist böse, sehr böse. Das spüre ich.« Sie nickte und verschwand durch eine Tür hinter der Theke.

»Wir sehen niemanden«, sagte Suko beim Verlassen des Ladens, »aber wir werden gesehen.«

»Ja, es hat sich alles sehr schnell herumgesprochen. Jason Wade sei Dank.«

Unsere Mahlzeit aßen wir im Rover. Während des Essens schwiegen wir, beobachteten jedoch die Umgebung. Verdächtiges sahen wir nicht.

Suko war zuerst fertig. Er knüllte das Papier zusammen und trank einen Schluck Wasser. Auch ich kaute bereits an den letzten Resten, die ich ebenfalls mit Wasser hinunterspülte.

Wir hatten uns vorgenommen, die Allee der Toten erst bei Einbruch der Dunkelheit zu besuchen. Besser gesagt, wenn es dämmrig wurde. Bis dahin würde noch etwas Zeit verstreichen, die wir überbrücken mussten.

Suko lachte leise und schüttelte den Kopf, bevor er sagte: »Das hier ist schon ein seltsamer Ort. Kein Konstabler, kein Pfarrer, die Leute sind hier auf sich allein gestellt.«

»Und das am Ende der Welt. In Bellever kann man sich auch ideal verstecken. Wer würde schon hier nach einem suchen?«

»Aber möchtest du hier leben, John?«

»Bestimmt nicht.« Wir wollten starten, als wir einen Bekannten sahen, der auf uns zufuhr. Er bremste sein Fahrrad neben der Fahrerseite und bückte sich, um in den Wagen zu schauen.

Suko ließ die Scheibe nach unten gleiten. »Hallo, Mr. Wade, haben Sie nach uns gesucht?«

»Habe ich.«

»Und?«

»Ich kann es auch nicht so genau sagen, aber hier im Ort macht man sich schon über Sie Gedanken.«

»Warum? Wir haben doch nichts getan.«

Er hob die Schultern. »Es ist aber so. Ich wurde mehrmals auf Sie angesprochen.« Es lag auf der Hand, dass der Mann etwas loswerden wollte, und ich erkundigte mich, was er darauf erwidert hatte.

»Ich - ich - sah mich gezwungen, ihnen die Wahrheit zu sagen.«

»Und?«

Er hatte sich beruhigt. »Sie sind froh, dass sich mal jemand um das Haus kümmert. Über den Toten habe ich die Leute auch aufgeklärt. Jetzt sind Sie in Zugzwang. Sie müssen eine Lösung finden. Dieses verdammte Haus ist nicht geheuer. Die Leute sind froh, wenn sie keine Angst mehr vor ihm zu haben brauchen. Es hat sie schon mitgenommen, dass es von diesen Typen besetzt wurde.«

»Die sind jetzt weg.« Jason Wade strich sich über sein Kinn. »Die schon«, sagte er leise.

Ich horchte auf und fragte: »Wieso? Gibt es da noch etwas, was sie hinterlassen haben?«

»Darauf wollte ich gerade zu sprechen kommen.«

»Was ist es denn?«, fragte Suko. Jason Wade beugte sich noch tiefer.

So konnte er leiser reden. »Sie haben tatsächlich etwas hinterlassen, nachdem sie hier in der Gegend nicht mehr auftauchten. Es ist mir leider etwas spät eingefallen, und man hat mich noch mal daran erinnert.«

»Was war es denn?«

»Die Wohnmobile, mit denen sie kamen. Einige oder auch alle stehen noch auf dem Campingplatz.«

Wir horchten auf. Suko warf mir einen bedeutsamen Blick zu, und es stand für uns fest, dass wir uns diese Chance nicht entgehen lassen würden. Vielleicht fanden wir dort einen Hinweis.

Jason Wade hatte erkannt, was wir vorhatten. Er bot sich an, vorzufahren. »Ich kenne da einen Schleichweg.«

»Wir sind dabei«, sagte Suko.

Kurze Zeit später waren wir unterwegs. Wir beide diskutierten kurz darüber, ob es etwas brachte, waren allerdings der Ansicht, dass es besser war, als irgendwo zu stehen und zu warten. Und so fuhren wir hinter Jason Wade her, der tatsächlich eine Abkürzung kannte, die allerdings dem Rover nicht besonders gut tat, denn der Untergrund eignete sich auch für Cross-Rennen.

Wenig später erreichten wir den Weg, der direkt zum Campingplatz führte. Da wurde es besser.

Bäume schirmten an dieser Seite den Platz ab. Sie gaben nicht viel Schutz, denn aus Knospen waren noch keine Blätter geworden. Wir passierten einen geschlossenen Kiosk und hatten freien Blick auf die Wohnmobile, die dicht nebeneinander standen. Es waren fünf.

Jason Wade hatte in der Nähe gestoppt und war von seinem Fahrrad gestiegen. Ein ausgeklappter Ständer hielt es aufrecht.

Wir verließen den Rover. »Nun, hier ist es, meine Herren.«

Ich fragte: »Wissen Sie, ob die Fahrzeuge verschlossen sind?«

»Keine Ahnung. Ich habe mich nicht getraut, dies auszuprobieren. Sie stehen hier schon länger, und im Dorf wussten wir nicht, wie wir uns verhalten sollen.« Suko und ich nickten uns zu. Wir wussten, was wir zu tun hatten. Wir nahmen uns die Wagen einzeln vor und probierten zunächst mal, ob sie abgeschlossen waren. Sie waren es. Zumindest bei vier von ihnen hatten wir Pech. Dann nahm ich mir den fünften vor, zerrte an der Tür - und konnte sie öffnen.

»Na bitte«, murmelte ich. Da Suko sich woanders aufhielt, enterte ich das Fahrzeug ohne ihn.

Mich empfing eine abgestandene Luft, was ganz natürlich war, denn hier war lange nicht mehr gelüftet worden. Mein Blick glitt nach rechts zum Fahrerbereich hin. Dort war alles leer. Es gab nichts Verdächtiges zu entdecken.

Aber an der linken Seite. Ich musste nicht tiefer in den Wagen hineingehen, denn mit einem einzigen Blick stellte ich fest, wessen Geistes Kind hier gelebt hatte. Der Teufel - in mehreren Gestalten, die ihn darstellen sollten - war hier überaus präsent. Poster hingen an den Wänden, die ihn mal als Drachen, mal als Schlange zeigten, dann wieder als Menschen mit dem Kopf einer Hyäne oder als fellbedeckter Bocksfüßler, der dabei war, eine Frau zu schwängern und von mehreren anderen Frauen umgeben war, die nackt darauf warteten, ebenfalls von ihm genommen zu werden.

Es waren die üblichen Bilder. Da hatten Menschen ihre Vorstellungen vom Teufel hinterlassen. Relikte aus einer alten Zeit, in der noch viel mit den Ängsten der Menschen gespielt worden war und es zwischen Gut und Böse eine scharfe Trennung gab.

Ein Bild oder eine Zeichnung fiel aus dem Rahmen. Es zeigte keine Figur, passte aber trotzdem in diesen Reigen. Die Leinwand war mit blauer Farbe bedeckt, die sehr kalt aussah, und als ich genauer hinschaute, entdeckte ich einen schwachen Umriss, der einen Kopf oder ein Gesicht darstellte.

Etwas rann mir kalt den Rücken hinab. Hier sah ich die Verbindung zu Luzifer, die die Menschen hier gesucht hatten. Ich musste auch an mein kaltes Kreuz denken, und es war mir klar, dass die Sektenmitglieder die Verbindung zu Luzifer gefunden hatten, wobei die Allee der Toten nicht in das Bild passte, denn eigentlich hätten sie unter dem Schutz des Bösen stehen müssen.

Ich zuckte zusammen, weil etwas geschah. Ich bekam wieder Kontakt.

Es war kein körperlicher, da zuckten plötzlich die Stimmen durch meinen Kopf. Noch meldeten sie sich zusammen. Sie mussten sich erst mal ordnen, bis ich dann nur eine Stimme hörte, deren Worte ich gut verstand.

»Du hast die Spur gefunden. Wir wussten es. Sie sind die Schlimmen. Sie sind so böse…«

»Und sie haben euch getötet, nicht?«

»Unsere Körper liegen dort. Nicht verwest, wie aufgebahrt, aber wir werden uns nicht mehr erheben können.«

»Aber ihr habt bei dem Film mitgemacht?«

»Ja.«

»Wann seid ihr gestorben?« Ich räusperte mich. »Noch während der Dreharbeiten?«

»Nein, nein. Das Ende wurde offen gelassen, aber wir haben tatsächlich das Grauen gesehen und erlebt. Später sind wir wieder hingelaufen, das mussten wir tun. Sie haben uns gelockt. Es war ein Zwang, und da hat uns der Tod geholt. Aber man hat es nicht geschafft, unsere Seelen zu vernichten. Wir haben überlebt. Wir wissen Bescheid. Aber du musst den Fluch von uns nehmen. Vernichte das Böse. Versuche, den Atem der Hölle zu stoppen, dann haben wir Ruhe.«

»Ja, ich werde mich bemühen. Was ist mit den Besitzern der Wagen hier? Sie sind wohl alle tot, nicht?«

»Ja, das sind sie. Alle sind den Weg gegangen. Sie wollten mit der Hölle und mit dem Bösen Kontakt haben, aber die andere Seite wollte sie nicht. Sie hat sie getötet und in eine andere Sphäre geholt. Sie ist so mächtig, sie kann mit den Zeiten spielen und diese manipulieren, glauben wir…«

»Danke, dass ihr mich aufgeklärt habt«, flüsterte ich. »Jedenfalls werden wir alles versuchen, das Böse zu stoppen.«

»Danke, danke…« Die Stimme verflüchtigte sich, und ich hörte dafür eine andere hinter mir.

»Na, John, hattest du wieder Kontakt?«

»Ja.«

»Und?«

Ich drehte mich langsam um und schaute Suko an. »Sie wollen, dass wir sie erlösen.«

»Du meinst die drei Schauspieler?«

»Ja, deren Seelen. Man hat sie wieder hierher gelockt und sie dann getötet. Während der Dreharbeiten sind sie nicht gestorben.« Ich winkte ab. »Aber das spielt jetzt keine Rolle mehr. Lass uns die Sache zu Ende bringen.«

»Sicher.«

Beide verließen wir das Wohnmobil. Jason Wade hatte auf uns gewartet und schaute uns gespannt entgegen. Er trat von einem Fuß auf den anderen. »War es eine gute Idee, dass Sie den Wagen durchsucht haben? Es hat ja etwas länger gedauert.«

»Die Idee war gut«, sagte ich. »Wir sind auch einen Schritt weitergekommen.«

Er stieß einen Pfiff aus. »Wirklich?«

»Ja, und jetzt tun Sie sich selbst einen Gefallen, Mr. Wade. Halten Sie sich von nun an aus dem Fall heraus. Alles Weitere werden wir übernehmen. Das verspreche ich.«

Er wirkte erleichtert. »Dann kann ich jetzt fahren?«

»Tun Sie das. Aber sprechen Sie nicht mit den Leuten darüber, was Sie hier erlebt haben.«

»Mach ich, ja.« Er nickte einige Male und ging dann zurück zu seinem Fahrrad. Rasch stieg er auf und trat so hart wie möglich in die Pedale.

Suko schaute gegen den Himmel. Er war nicht mehr so hell. Die Sonne neigte sich bereits dem Horizont entgegen. »Ich denke, wir können fahren. Meinst du, dass man uns erwartet?«

»Davon können wir ausgehen. Auch wenn wir sie nicht sehen, ich denke, dass die andere Seite alles unter Kontrolle hat.«

Nach dieser Bemerkung stieg ich in den Wagen.

***

Es war ja nichts Neues mehr für uns, die Strecke zu fahren. Wir fühlten uns schon beinahe wie zu Hause und brauchten nicht lange, bis wir den Ort erreicht hatten, an dem wir schon einmal unseren Rover abgestellt hatten. Sogar die Reifenspuren waren noch zu sehen.

Der Motor erstarb. Es wurde still. Wir stiegen aus und sagten dabei kein Wort. Sogar die Autotüren drückten wir so leise wie möglich zu.

Der Wagen stand nicht direkt auf der Allee. Vor uns schimmerte der Teich. Da kaum Wind herrschte, gab es nur wenige Wellen.

Eine Bewegung sahen wir nicht, aber hinter einem Turm des Hauses malte sich ein riesiger Vollmond ab.

Wir betraten den Weg. Die Stille wurde von unseren knirschenden Trittgeräuschen unterbrochen. Ansonsten störte uns nichts, aber wir entdeckten auch nichts. Es gab keine Gefahr, es gab überhaupt keinen Menschen in der Nähe. Und die Stimmen hielten sich auch zurück.

Dennoch lag eine Spannung in der Luft, die zu fühlen war. Wir gingen davon aus, dass etwas im Unsichtbaren lauerte und bereit war, uns im nächsten Augenblick anzugreifen.

Das Haus sah verlassen aus. Licht brannte nicht in seinem Innern.

Zumindest war kein Fenster erleuchtet. Vor dem Eingang hielten wir an.

Suko schaute sich um.

»Hast du was gesehen?«, fragte ich ihn.

»Nein, John. Ich denke nur nach«, murmelte er. »Vielleicht sollten wir uns trennen und das Haus umrunden.«

Ich winkte ab. »Das wird nichts bringen. Da drinnen spielt die Musik.«

»Bist du sicher?«

»Wieso nicht?«

»Was ist mit den Toten, die du auf der Allee gesehen hast?«

»Was soll damit sein? Sie sind nicht da.«

»Das sehe ich auch. Aber könnten sie nicht plötzlich erscheinen?«

»Willst du hier warten?«

Suko hob die Schultern. »Ich bin mir nicht sicher. Es ist komisch, aber ich fühle mich irgendwie beobachtet und zugleich eingeengt. Sie lauern auf uns.«

»Hoffentlich«, sagte ich und fasste nach der Klinke. Danach zog ich die Tür langsam auf.

Für mich war die Allee vergessen. Mich interessierte mehr, was sich im Innern dieses Hauses tat, das schon einen so großen Schrecken erlebt hatte und eine blutige und auch tödliche Geschichte schreiben konnte.

Wir schoben uns vorsichtig und möglichst lautlos in den Bau hinein und achteten auf jede Veränderung.

Durch unseren ersten Besuch hier wussten wir, wie die Dinge lagen.

Beim ersten Blick in den Bereich des Eingangs stellten wir keine Veränderung fest. Ob das tatsächlich so war, würde sich erst noch erweisen. Es drang so gut wie keine Helligkeit durch die Fenster.

Zum Glück besaßen wir die starken Taschenlampen, die wir wie auf ein geheimes Kommando hin hervorholten. Die ersten Strahlen zuckten auf und schnitten in die graue Dunkelheit hinein, ohne dass sie uns viel Helligkeit gebracht hätten. Es lag an dieser seltsamen grauen Finsternis.

Sie schien mir nicht normal zu sein. Dass wir die drei Toten sehen würden, war klar. Wir würden uns auch nicht länger bei ihnen aufhalten.

Und die erste Etage war im Moment auch nicht wichtig. Auch auf dieser Ebene gab es Türen, die geschlossen waren. Dahinter aber musste sich etwas befinden.

Suko kümmerte sich darum und hatte vor mir eine Tür aufgestoßen. Er ging nicht weiter und leuchtete in das Zimmer hinein, wo er nichts Verdächtiges sah, was er mir sagte, als er sich umdrehte.

»Leer, John, alles leer.«

»Glaubst du das?«

»Klar. Jedenfalls nach außen hin.«

Er deutete auf meine Brust. »Wie verhält sich dein Kreuz?«

Ich winkte ab. »Noch neutral. Aber gut, dass du mich daran erinnerst.«

Wie so oft wollte ich es nicht weiter durch die Kleidung geschützt vor meiner Brust hängen lassen. Ich holte es hervor und ließ es in der rechten Jackentasche verschwinden. Dabei hatte ich es anfassen müssen und keine Wärme gespürt, was ich Suko auch mitteilte.

»Kannst du dich nicht mehr darauf verlassen?«

»Es wird einen anderen Grund geben.«

»Luzifer?«

»Kalt ist es nicht geworden.«

»Okay, wie gehen wir weiter vor?«

In diesem Haus gab es genug zu durchsuchen. Wie viele Zimmer noch von uns kontrolliert werden mussten, konnten wir nicht sagen, und ich dachte auch an die Türme, zu denen es ebenfalls Aufgänge gab von der ersten Etage aus. »Einer sollte nach oben gehen«, schlug Suko vor.

»Das kannst du übernehmen. Ich bleibe hier unten und sehe mich weiter um.«

Ich stimmte seinem Vorschlag zu. Wir hatten es schon oft so gehalten, dass wir getrennt vorgingen und schließlich gemeinsam zuschlugen.

Dass es einen Keller gab, daran glaubten wir beide nicht. Das Gelände war dafür nicht geeignet. Suko passierte mich und schlug mir dabei kurz auf die Schulter. Ich stand nahe der Treppe mit den recht breiten Stufen und sah dort auch den Toten liegen. Ich musste über seine leblose Gestalt hinweg steigen, was mir nicht eben angenehm war. Aber es musste sein, und so ging ich die Treppe hoch und wich dem starren Blick in dem kalkweißen Gesicht aus.

Danach hatte ich freie Bahn. Vor mir lag der Linksbogen, und meine Lampe war so gerichtet, dass ihr Licht über die Stufen fiel und sogar die letzte erreichte. Und genau dort stand er oder sie. So genau war das nicht zu erkennen. Aber ich brauchte keinen zweiten Blick, um herauszufinden, dass es sich dabei nicht um einen Menschen handelte…

***

Ich war nicht besonders überrascht, denn dass wir hier erwartet wurden, damit hatte ich gerechnet. Ich ging trotzdem nicht weiter, weil ich mir die Gestalt genauer anschauen wollte.

Sie hatte den Körper eines Mannes. Er fing auch das Licht auf, aber es strahlte durch ihn hindurch, denn was mich dort oben erwartete, war feinstofflich. Nur einer, doch ich ging davon aus, dass er nur so etwas wie eine Vorhut war. Die Gruppe, die das Haus hier besetzt hatte, bestand aus mehreren Personen, die, davon ging ich aus, ihre feste Gestalt verloren hatten.

Angesprochen wurde ich von der Erscheinung nicht. Das heißt, ich hörte keine Stimme in meinem Kopf. Man ließ mich in Ruhe, was mir sehr entgegenkam, wobei ich wusste, dass es nicht für längere Zeit so bleiben würde.

Ich hatte mir einmal vorgenommen, den Weg zu gehen, und das behielt ich auch bei. Dabei war ich auf die Reaktion der Erscheinung gespannt.

Aber sie blieb weiterhin starr. Es gab nicht die kleinste zuckende Bewegung an ihrem Körper. In der Rundung musste ich nur wenige Stufen zurücklegen, bis ich die Gestalt erreicht hatte. Es sah so aus, als würde es auch klappen, aber noch bevor ich die beiden letzten Stufen hinter mich gelassen hatte, zog sich die Erscheinung zurück. Sie löste sich nicht auf, sie zog sich nur in den Flur zurück.

Ich nahm die Verfolgung auf. Drei Sekunden später lag die Treppe hinter mir. Mein Blick in den Gang hätte nichts gebracht, wenn ich nicht die Lampe zur Hand gehabt hätte.

Sie strahlte hinein. Ihr Kegel war auf breit gestellt. Trotzdem erwischte ich die Wände mit ihren Türen nicht. Das geschah erst, als ich meine Hand bewegte und mal nach rechts oder links leuchtete. Da weiteten sich meine Augen, denn jetzt sah ich, dass die Gestalt nicht allein war.

Die anderen waren auch erschienen. Sie standen im Gang wie geisterhafte Wachtposten vor ihren Zimmertüren und machten auf mich den Eindruck, als hätten sie auf mich gewartet…

***

Sie bewegten sich nicht, und ich blieb dort stehen, wo ich stand. Ich musste mir erst dieses Bild einprägen, das wirklich ungewöhnlich war und schaurig aussah.

Sie alle hatten Körper, die nicht stofflich waren. Ich hätte durch sie hindurch greifen können, was ich mir allerdings verkniff. Für mich war wichtig, dass ich es schaffte, mit ihnen zu kommunizieren. Das würde schwer genug sein, denn Geister können nicht reden. Ich musste mich schon darauf verlassen, dass sie über den Geist mit mir Kontakt aufnahmen.

Langsam trat ich in den Flur hinein.

Meine Schritte dämpfte ich so gut wie möglich. Als ich nach meinem Kreuz fasste, stellte ich fest, dass es keine Reaktion zeigte.

Rechts und links standen die geisterhaften Wesen. Ich leuchtete sie an, und das Licht huschte durch ihre Gesichter hindurch. Da gab es kein Zwinkern, kein Zucken. Ich erlebte überhaupt keine Reaktion und wurde mutiger. Mit der bloßen Hand griff ich nach einer Gestalt auf der rechten Seite. Ich hatte damit gerechnet, ins Leere zu fassen, was auch stimmte und trotzdem nicht ganz zutraf. Einen Widerstand erlebte ich nicht, aber über meine Haut rann ein Kältestoß. Rasch zog ich die Hand wieder zurück, wobei ich mit meiner Aktion noch nicht am Ende war.

Ich ging zwar einen Schritt zurück und blieb für einen Moment vor der nächsten Erscheinung stehen. Dem Aussehen nach war es eine Frau, die mich an-oder durch mich hindurch schaute. Das war nicht genau zu erkennen.

Ich holte das Kreuz aus der Tasche und behielt es in der rechten Hand.

Mit meinem Talisman wollte ich den nächsten Test durchführen.

Es gab kein Zögern für mich. In Höhe des Kopfes berührte ich die Person - und verspürte plötzlich den kalten Schub, der von meinem Kreuz ausging und meine Hand und den Unterarm erreichte.

Das war nicht alles, denn auch bei der Geistergestalt gab es eine Veränderung, denn plötzlich war das blaue Licht vorhanden. Es hüllte sie von den Füßen bis zum Kopf ein, und es war nicht nur da, um die Gestalt zu erhellen oder zu verändern, nein, es sorgte dafür, dass sie vor meinen Augen verschwand.

Jetzt war die Stelle, auf der ich die Gestalt gesehen hatte, leer. Das Licht traf die Wand und den Türrahmen.

Unwillkürlich trat ich einen Schritt zurück, denn diese Aktion hatte mich überrascht. Nicht nur die kalte Reaktion des Kreuzes, es war auch das blaue Licht gewesen, und sein Erscheinen wies auf niemand anderen als Luzifer hin.

Der Gedanke an ihn und damit an das absolut Urböse machte mich nicht eben fröhlich.

Ab jetzt hielt sich mein Optimismus in Grenzen. Ich wusste nicht, welches Spiel hier ablief, war mir aber sicher, dass die Regeln ein anderer aufstellte. Eine feinstoffliche Gestalt weniger.

Und die anderen, die noch warteten? Sie taten nichts und schienen darauf eingestellt zu sein, dass ich sie vernichtete oder sie durch das blaue Licht verschwanden. Sie alle hier hatten hoch gepokert. Sie waren eine Sekte gewesen, die einen bestimmten Weg eingeschlagen hatte, aber etwas mussten sie falsch gemacht haben, weil die Hölle oder wer auch immer sie nicht mehr wollte. Es würde noch etwas geschehen, das stand für mich fest, und es passierte auch was, aber anders, als ich es mir vorgestellt hatte, denn plötzlich meldete sich mein Handy…

***

Ob die Aktion richtig gewesen war, konnte Suko ebenso wenig wissen wie sein Freund John Sinclair. Der Inspektor wartete, bis der Geisterjäger nicht mehr zu sehen war, bevor er sich an die Suche machte. Sein Gefühl sagte ihm, dass er in diesem Bereich nicht viel finden würde, was ihn weiterbrachte, aber er wollte lieber sichergehen.

Die Türen zu den Zimmern lagen in seiner Nähe. Der Reihe nach öffnete er sie. Was er sah, waren leere Räume, und wenn er in sie hineinleuchtete, da fiel ihm der Staub auf und einige Spinnweben in den Ecken. Also nichts.

Suko hatte zwar mit wenig gerechnet, doch leicht frustriert war er schon, als er sich Gedanken darüber machte, wie es weitergehen sollte.

Aufgeben wollte er nicht, und deshalb suchte er nach einem anderen Weg. Zwangsläufig schaute er zur Treppe hin.

John Sinclair war dort nicht mehr zu sehen, nur der Tote, der auf den Stufen lag. John zu folgen wäre nicht schlecht gewesen, aber bei diesem Gedanken wurde Suko abgelenkt, was ihn für einen Moment irritierte.

Er hatte ein Geräusch gehört. Nicht sehr fern von ihm, und auch nicht sehr laut. Suko tat noch nichts. Er konzentrierte sich und wartete darauf, dass sich der Laut wiederholte.

Er hatte Glück. Rechts von ihm befand sich die Haustür, die nicht geschlossen war.

Dann hatte ihn das Geräusch also von draußen erreicht.

Er dachte sofort an die Allee der Toten.

Es gab kein langes Überlegen für ihn, er musste nachschauen.

Trotz seiner Eile zog Suko die Tür nicht hastig auf, sondern ließ sich Zeit damit.

Dann schaute er nach vorn.

Er schaute auf den Weg, der auch Allee der Toten genannt wurde, und sah jetzt, dass dieser Begriff voll und ganz zutraf, denn wie hingestreut lagen die Leichen auf dem Weg…

***

Sie schienen vom Himmel gefallen zu sein. Dass dies nicht zutraf, wusste Suko. Es war auch niemand erschienen, der sie der Reihe nach auf den Weg gelegt hätte. Suko musste davon ausgehen, dass es hier zu einer Überlappung gekommen war und er jetzt die Toten sah, die eine gewaltige Kraft in eine andere Dimension geholt hatte, sie aber nun freigab, was einen Grund haben musste.

Er zählte die Leichen nicht. Er wusste nur, wer sie einmal gewesen waren. Die Mitglieder der Sekte, deren Wohnmobile noch auf dem Campingplatz standen und niemals mehr abgeholt werden würden.

Suko hielt sich auch weiterhin in der offenen Tür auf und überlegte, was er unternehmen sollte. Hingehen und nachschauen?

Er konnte sich mit dem Gedanken nicht so recht anfreunden, denn was hätten ihm die Toten schon mitteilen können?

Dass sie erschienen waren, hatte sicher seinen Sinn, und dann erlebte er die nächste Überraschung.

Die von ihm aus gesehen dritte Gestalt fing plötzlich Feuer, ohne dass es einen äußeren Anlass dafür gegeben hätte. Urplötzlich schlugen kleine Flammenzungen aus dem Körper, und es war ein echtes Feuer.

Selbst der sonst so ruhige Suko war überrascht, schüttelte den Köpf und flüsterte: »Das ist doch nicht möglich…«

Es war möglich, denn der tote Körper verbrannte direkt vor seinen Augen. Zuletzt schlugen die Flammen noch mal hoch, und Suko bekam mit, dass sich der Körper aufbäumte, wie er es auch in einem Krematorium tat, dann fiel er zurück und löste sich auf.

Zurück blieb Asche. Es war keine Feuerzunge mehr zu sehen.

Suko fühlte sich leicht überfordert. Dass der Weg mit den Toten gepflastert war, das nahm er noch hin, aber warum, zum Teufel, war diese eine Gestalt plötzlich verbrannt?

Er hatte schon eine Idee, die er jedoch nicht sofort in die Tat umsetzte.

Er wollte erst darüber nachdenken, ob es wirklich richtig war.

Normalerweise wäre er zurück ins Haus gelaufen, um nach John Sinclair zu sehen. Er dachte zudem daran, dass das Verbrennen der Leiche womöglich etwas mit dem Einsatz seines Freundes zu tun hatte.

Bescheid geben wollte er John auf jeden Fall. Suko holte sein Handy hervor.

Ein Tastendruck reichte aus, um die gespeicherte Nummer abzurufen.

Suko glaubte daran, genau das Richtige getan zu haben, und wartete gespannt darauf, dass sich sein Freund meldete…

***

Im ersten Augenblick dachte ich daran, das Handy einfach klingeln zu lassen. Seine Melodie hatte die Atmosphäre völlig zerrissen.

Ich holte den flachen Apparat trotzdem hervor. Mein Blick fiel auf das Display und ich sah die Nummer meines Freundes. »Suko, was ist?«

»Du bist okay, oder?«

»Ja, das bin ich.«

»Dann hör genau zu, denn du kannst dir nicht vorstellen, was hier vor dem Haus passiert ist.«

»Sag es schon.«

»Die Allee ist mit Toten gefüllt.«

Ich wurde blass. »Und weiter?«

Was ich nun von ihm zu hören bekam, war ungeheuerlich und fast unglaublich. Zum Schluss fragte er: »Verstehst du das, John?«

»Nein, im Moment nicht.«

»Und wie sieht es bei dir aus?« Ich erklärte es ihm.

»He, das ist die Lösung, John. Jetzt weiß ich, warum der Körper verbrannte. Es ist indirekt deine Schuld, denn du hast dieses Geistwesen zerstört. Es war der Körper, der zu ihm gehörte. Jetzt sind beide vernichtet.«

Genau das konnte es sein. Ich überlegte nicht weiter und sagte: »Wenn es mir gelingt, die Geistwesen hier zu vernichten, dann werden auch die Körper nicht mehr so bleiben, wie sie sind.«

»Sie verbrennen, nicht?«

»So ist es, Suko.«

»Okay, brauchst du mich dort oben?«

»Nein. Du kannst vor dem Haus bleiben und dort auf die Toten achtgeben. Ich komme hier schon allein zurecht.«

»Sollte es anders werden, dann…«

»… melde ich mich.« Nach diesem Satz unterbrach ich die Verbindung und steckte das Handy weg.

Ich musste erst mal tief durchatmen. Was Suko mir da gesagt hatte, war eine große Überraschung gewesen. Da hatte keine Macht eingegriffen, um den Körper zu retten. Konnte ich dann davon ausgehen, dass dies auch bei den anderen so sein würde?

Mein Blick glitt durch den Flur bis zum Ende hin. Eine Veränderung nahm ich nicht wahr. Es zeigte sich kein Beschützer, aber auch kein Gegner. Also blieb mir nur eine Aufgabe übrig. Ich musste zu jedem der Geistwesen hingehen und es mit dem Kreuz konfrontieren, damit es sich auflöste. Keine tolle Aufgabe. Und immer dann, wenn eine Gestalt verging, würde auch einer der Körper vor dem Haus verbrennen.

Es war ganz einfach, wobei ich selbst nicht in Gefahr geraten würde.

Also los!

Man ließ mich nicht dazu kommen, denn jetzt erkannte ich am Ende des Flurs eine Bewegung. Sie war zu undeutlich, um herauszufinden, was sich da tat. Zunächst fiel mir nur auf, dass die Dunkelheit nicht mehr so starr war. Einen Moment später glaubte ich, eine kalte blaue Farbe wahrzunehmen. Luzifer?

Bei dem Gedanken wurde mir ganz anders, und ich fasste automatisch nach meinem Kreuz. Jetzt spürte ich die Veränderung ganz deutlich. Das Metall war eiskalt geworden, und so hatte ich den Beweis, dass sich mir das absolut Böse näherte. Mir wurde warm. Schweiß trat mir auf die Stirn. Ich konnte nicht sagen, dass ich schon mal ein Duell gegen Luzifer verloren hatte, denn ich lebte noch, aber als der große Sieger konnte ich mich auch nicht fühlen. Unsere Auseinandersetzungen waren stets unentschieden ausgegangen. Und jetzt?

Ja, er war es. Er hatte nicht seinen Diener Matthias geschickt. Die große Kälte, die nichts mehr mit einer normalen und winterlichen zu tun hatte, erreichte mich, und ich dachte an Flucht, obwohl das auch keine Lösung war. Dann überlegte ich, das Kreuz zu aktivieren, meine vier Helfer, die Erzengel, anzurufen und das starke Licht dem Bösen entgegenzuschicken.

Luzifer nahm mir die Entscheidung ab oder schob sie zunächst mal auf.

Er kam nicht näher. Seine Aura, sein blaues Licht, blieb dort, wo es war, was mich wunderte.

Die künstlich wirkende Stimme erwischte mich so plötzlich, dass ich zusammenzuckte.

»Da bist du wieder, John Sinclair.«

Ich schloss für einen Moment die Augen. Ich hatte den Eindruck, als wäre die Stimme aus der Tiefkühltruhe gekommen.

Es fiel mir nicht leicht, eine Antwort zu geben. Ich überwand mich trotzdem.

»Was wird hier gespielt?«

Das Lachen klang ebenso künstlich wie kalt.

»Es waren Menschen, die sich hier zusammengefunden haben. Sie wollten einen anderen Weg einschlagen als die übrigen. Sie hatten vor, sich dem Bösen zu nähern. Sie wollte ihre Menschlichkeit ablegen. Es sollte für sie keine guten Gefühle mehr geben. Hass, Tod, Folter und alles, was sich ihre Fantasie nur an Scheußlichkeiten ausdenken konnte, das warfen sie in die Waagschale. So wollten sie den Weg zu ihrem Ziel finden.«

»Haben sie das?«

Aus dem Licht schallte mir ein erneutes Lachen entgegen. »Nein, das haben sie nicht. Sie waren so dumm, einen großen Fehler zu begehen. Sie brachten sich um, als sie den Kontakt mit der anderen Seite gefunden hatten, und glaubten, dadurch in ihre Seligkeit eintreten zu können. Doch da haben sie sich geirrt. Sie hätten sich selbst am Leben lassen sollen, so wären sie für die Hölle wertvoll gewesen. Als Tote konnten sie sich nicht unter die Menschen begeben, um das zu tun, was die Hölle verlangte. Deshalb wurden sie ausgestoßen.«

»Und die Leichen hat man nicht gefunden.«

»So ist es. Sie wurden geholt. Wir haben sie in unsere Gewalt gebracht, und da sind sie bis heute geblieben. Wir können mit den Toten spielen und sie auch in die normale Welt schicken. Da liegen sie dann vor dem Haus auf dem Weg, wo sie sich auch umgebracht haben. Ihre Geister jedoch, oder das, was man Seelen nennt, werden keine Ruhe finden. Sie werden für immer in einem Zwischenreich bleiben, wenn ich es will.«

»Und willst du das?«, fragte ich.

»Nein!«

Die Antwort überraschte mich nicht mal. »Was soll dann mit ihnen geschehen?«

»Du kannst sie haben.«

»Gut!«

Mir fiel schon ein kleiner Stein vom Herzen, denn ich hatte nicht gedacht, dass unser Dialog so ausgehen würde. Mir fiel auch ein, dass die drei Schauspieler nicht hätten sterben müssen, wenn dieses Haus von der teuflischen Macht befreit worden wäre.

»Denkst du an die anderen drei Toten, John Sinclair?«

»Ja.«

»Sie hätten nicht kommen dürfen. Sie hätten sich zuvor über das Haus hier erkundigen sollen. Sie sind meiner Macht in die Falle gelaufen, aber ich selbst habe ihnen nicht das Leben genommen. Es waren die Geister, die ein so großes Grauen über sie gebracht haben, dass sie daran zugrunde gingen. Das hier ist kein Ort für Menschen, und daran sollten alle denken, die das Haus betreten.«

»Ich bin auch hier!«, sagte ich.

»Das sehe ich!«

»Also muss auch ich an diesem Grauen zugrunde gehen.« Nach diesem Satz fiel mir auf, dass ich noch immer das Kreuz umklammert hielt. Ich war bereit gewesen, die nächste Geistergestalt anzugreifen. Nur war es dazu nicht mehr gekommen. Würde ich trotzdem noch eine Chance bekommen?

Wenn es zu einer der seltenen Begegnungen zwischen dem absolut Bösen und mir gekommen war, hatte es nie eine normale Trennung gegeben. Es war immer Gewalt mit im Spiel gewesen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass es in diesem Fall anders sein würde.

Noch bewegte sich das Licht nicht, aber seine Ausläufer hatten mich erreicht. Ich spürte den Druck und warf einen Blick auf meinen Talisman.

Er hatte seinen Glanz verloren. Er wirkte matt - bis auf vier Stellen an den Enden. Dort hatten die vier Erzengel ihre Insignien hinterlassen. Vier große Buchstaben. Das M, das G, das R und das U!

Über den Enden lag ein leichter Glanz, und ich erinnerte mich daran, dass ich dieses Phänomen schon einmal erlebt hatte. Es lag noch nicht lange zurück. Das war in den Dolomiten gewesen, wo die wilde Schlacht stattgefunden hatte. Würde es sich jetzt wiederholen?

Ich hörte wieder Luzifers kalte Stimme. Die Worte gaben mir Hoffnung.

»Es ist jetzt nicht an der Zeit, eine Entscheidung zu suchen. Es ist mir zu billig. Was sich da in unsere Kreise einschmuggeln wollte, war uns einfach nur lästig. Und das muss ausgeschaltet werden. Ich überlasse sie dir…«

Konnte ich das glauben? Konnte man Luzifer beim Wort nehmen? Ich zweifelte, aber in den folgenden Sekunden wurde ich eines Besseren belehrt, denn als ich nach vorn zum Ende des Ganges schaute, stellte ich fest, dass dieses blaue Licht schwächer wurde.

Ich wollte es nicht glauben und rechnete mit einer Täuschung. Doch es stimmte tatsächlich. Das Licht verlor seine Intensität, denn das Urböse zog sich zurück. Als ich meine Lampe anhob und nach vorn strahlte, da sah ich, dass das Licht die Wand am Ende des Flurs erreichte und nicht mehr von dieser tiefen Bläue absorbiert wurde.

Die Geistgestalten standen noch an ihren Plätzen. Ich zählte sie nicht durch und dachte daran, dass ich nur von einer zur anderen gehen musste, um sie endgültig zu vernichten.

Oder ich machte es mir einfacher.

Als ich das Kreuz anschaute, hatte es wieder seine normale Farbe erhalten. Auch die Buchstaben waren nicht mehr von einem schwachen Glanz umgeben. Es würde klappen.

Ich stellte mich in die Mitte des Flurs, wo die Geister jeweils die Hälften der beiden Reihen bildeten. Von dem Gedanken, dass sie Menschen waren, hatte ich mich längst gelöst.

Dann sprach ich die Formel.

Und meine Stimme zitterte nicht, als die Worte langsam über meine Lippen flössen. »Terra pestem teneto - salus hie maneto!«

Ich hatte das Kreuz dabei nicht losgelassen, und plötzlich schien es in meiner Hand in einem grellen Licht zu explodieren…

***

Suko stand vor der Tür im Eingangsbereich des Hauses. Und er hatte dabei das Gefühl, auf einer heißen Herdplatte zu stehen, so war ihm zumute. Er wusste, dass die Musik im Haus spielte, traute sich aber nicht, seinen Platz zu verlassen.[1]

Hin und wieder lauschte er in das Haus hinein. Und er hörte Stimmen aus der ersten Etage, wobei er nur seinen Freund John Sinclair erkannte. Die andere Stimme war ihm unbekannt. Sie erzeugte jedoch auf seiner Haut ein Frösteln.

Ging dort alles gut? War John stark genug, seinen Gegner abzuwehren?

Suko konnte es nur hoffen, und jetzt dehnten sich die Sekunden wie Minuten.

Wieder schaute er zum Haus hin und war drauf und dran, seinen Platz zu verlassen.

Da geschah es.

Nicht in seiner Nähe und auch nicht im Bereich des Erdgeschosses, sondern über ihm in der ersten Etage. Der Widerschein eines grellen Lichts strahlte über ihm auf. Suko wusste Bescheid. Es war nicht einfach ein Licht. Es war das Licht, das es kein zweites Mal auf dieser Welt gab und auch nicht von dieser Welt stammte. So hell, so wunderbar - und zugleich zerstörerisch, was die schwarzmagischen Kräfte anging.

Ob das Licht sich länger in der ersten Etage hielt, interessierte Suko nicht. Er hatte es plötzlich eilig, nach draußen zu laufen und einen Blick auf die Allee der Toten zu werfen.

Er sah die Körper dort liegen. Und in den letzten Sekunden, als die Kraft des Lichts die Geister zerstört hatte, waren auch die Körper in Mitleidenschaft gezogen worden.

Suko bewegte sich nicht und auch sein Blick blieb starr, den er über die Körper gleiten ließ.

Das Feuer hatte keine Ausnahme gemacht. Woher die Flammen gekommen waren, wusste er nicht. Aber sie fraßen sich gierig in die Körper hinein und sie sorgten dafür, dass sie angehoben wurden, bevor sie wieder zusammenbrachen und als Aschehaufen liegen blieben.

Noch etwas bemerkte Suko, was ihm zuvor nicht so aufgefallen war. Das war ein normales Feuer, und wo Flammen lodern, da entsteht auch Rauch. Hier war es nicht anders. Über den Leichen schwebten Rauchwolken, und diesmal verschwanden die Toten nicht. Es gab keine Überlappung der Dimensionen mehr und keinen Austausch. Diese Menschen, die schon tot waren, verbrannten in der Wirklichkeit, und Suko ging davon aus, dass man nie mehr etwas von ihnen hören würde.

Darüber war er froh…

***

Es gab das Licht nicht mehr. Die Dunkelheit hatte sich ausgebreitet, durch die ich schritt und mich dabei auf das Licht meiner Lampe verließ.

Der runde Kegel tanzte über die Stufen, und ich war noch auf der Treppe, als ich den Brandgeruch in meiner Nase spürte. Er wehte von außen ins Haus herein.

Ich musste nicht lange raten, was da passiert war. Bald sah ich es selbst, als ich neben Suko stehen blieb und den Weg betrachtete, auf dem es keine Leichen mehr gab.

»Ja«, sagte ich, »das ist es wohl gewesen.« Suko nickte.

»Wie war es dort oben bei dir?« Ich hielt ihm mein Kreuz entgegen.

Suko lächelte. »Sehr gut, nur hatte ich das Gefühl, dass du dich da mit jemandem unterhalten hast.«

»Hattest du?«, fragte ich gedehnt.

»Genau.«

Ich wollte jetzt nicht mehr über Luzifer und dessen Rückkehr sprechen und sagte nur: »Ich war allein.«

Er schlug mir auf die Schultern. »Schon klar, John. Du bist allein gewesen, und ich werde wohl zum Ohrenarzt müssen.«

»Genau, Suko, so ist es…«

ENDE


 [1]Siehe John Sinclair Nr. 1601 »Die wilde Schlacht«
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